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12.07.2017Citizen Science

«Bi,e$das$Etike,ieren$nicht$unterlassen!»
Die Universität Zürich tritt ein für die vermehrte Partizipation der breiten Bevölkerung an wissenschaftlichen

Projekten. Neu sind solche Citizen-Science-Ideen nicht, bereits vor hundert Jahren lag Amateurforschung im

Trend.

Tanja Wirz 1 Kommentar

Förderer von Citizen Science der ersten Stunde: Schweizer Forscher bei einer
Expedition im Wauwiler Moos um 1900. (Bild: Staatsarchiv Basel-Landschaft,
Nachlass Franz Leuthardt)

Was heute als «Citizen Science» bezeichnet wird, hat eine lange Tradition, vor allem in den Naturwissenschaften.
Dies zeigt der an der UZH als Oberassistent tätige Kulturwissenschaftler Tobias Scheidegger in seiner Dissertation:
Bereits um 1900 erlebte die Amateur-Naturforschung einen Boom. Vor allem das Inventarisieren der heimatlichen
Pflanzen- und Tierwelt lag beim gebildeten Bürgertum im Trend. So mancher Dorflehrer, Arzt oder Pfarrer trug in
seiner Freizeit riesige Bestände zusammen. Am beliebtesten waren Herbare und Insektensammlungen.

Das durchaus patriotisch verstandene Ziel war, sämtliche Pflanzen oder Tiere der eigenen Region zu dokumentieren,
gerne im sportlichen Wettkampf gegen die Sammler der Nachbarkantone, die womöglich bereits eine umfassende
«Flora» veröffentlicht hatten. Manche Sammler spezialisierten sich auch auf einzelne Arten, trugen davon möglichst
viele Exemplare zusammen und wurden so zu gefragten Fachexperten.

Fledermausmaterial sammeln

Die Amateurforscher waren in naturkundlichen Vereinen zusammengeschlossen, deren Präsident oft der
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Naturkundelehrer des lokalen Gymnasiums war, der in der Regel auch das örtliche Naturkundemuseum leitete. Diese
«Zentrumsakteure», so fand Scheidegger heraus, waren enorm wichtig für das Gedeihen der regionalen
Naturforscher-Milieus. Naturwissenschaftlich gebildet, waren sie das Bindeglied zur Universität. Einige riefen auch zu
grösseren Aktionen auf, so etwa Isaak Bloch, der Leiter der naturhistorischen Abteilung des Museums der Stadt
Solothurn. Er schrieb 1903 an rund 350 Naturbegeisterte: «Um die Fledermausarten, die sich im Kanton Solothurn
finden, festzustellen (…), gelangen wir mit der höfl. Bitte an Sie, allfälliges Fledermausmaterial aus ihrem Bezirk zu
sammeln und an (das Museum) zu senden.» In der Folge erhielt er 189 Exemplare von 13 verschiedenen
Fledermausarten, die präpariert und ausgestellt wurden. Dabei wurden – aus heutiger Sicht tierquälerisch anmutende
– Überlegungen angestellt, ob die Tiere der besseren Haltbarkeit zuliebe eher tot oder lebendig auf die Post gebracht
werden sollten.

Anleitungen zum Erstellen eines Herbars

Auch Hochschulprofessoren waren an der Mithilfe der Amateurforscher interessiert, so etwa der Zürcher
Botanikprofessor Hans Schinz. Er bemühte sich sehr darum, seinen Helfern die Standards wissenschaftlichen
Arbeitens beizubringen und publizierte regelmässig Anleitungen zum Erstellen eines Herbars. «Bitte das Etikettieren
nicht unterlassen!» schrieb er 1920 eindringlich und erläuterte im Detail, wie gross und aus welchem Papier diese
Etiketten zu sein hatten und was alles darauf verzeichnet werden sollte.

Offenbar war es nicht immer einfach, die Laien von solch penibler Ordentlichkeit zu überzeugen, doch wer sich um
die streng naturwissenschaftlichen Methoden gänzlich foutierte, machte sich unbeliebt – oder gar unglaubwürdig. So
erging es dem Churer Kantonsschullehrer Christian Brügger, der es nicht so genau nahm. Zudem wagte er sich in die
Sphären der Theoriebildung vor – etwas, was die meisten Amateure bescheiden von sich wiesen und den
universitären Wissenschaftler überliessen: Brügger fand um 1890 herum zahlreiche Pflanzen, von denen unklar war,
ob sie als Kreuzungen gelten sollten oder als eigenständige Arten. Er entschied sich für Zweites und wäre damit zum
Entdecker und Namensgeber vieler neuer Spezies geworden. Das allerdings erzürnte Fachkollege August Gremli
derart, dass er sich mit Brügger einen jahrzehntelangen zermürbenden Kleinkrieg lieferte, der schliesslich zur
Diskreditierung Brüggers führte – unter anderem, weil seine Belege unbrauchbar waren.

Laie als Neophyten-Spezialist

Besser erging es dem Langendörfer Arzt Rudolf Probst, der zur selben Zeit auf den Abfallhaufen von Textilfabriken
zahlreiche eingewanderte exotische Pflanzen entdeckte und zum renommierten Neophyten-Spezialisten wurde.
Probst freute sich über die Neuankömmlinge: «Auf dieser fruchtbaren Kompostdecke, einem Eldorado für Botaniker,
gesellt sich eine uns eigentümlich anmutende Mischung (exotischer Pflanzen), so dass man füglich von einer
australischen Niederlassung in Derendingen sprechen kann.» Aus heutiger Sicht besonders interessant ist es, die
Befunde der damaligen Sammler mit dem aktuellen Stand zu vergleichen – und so zu messen, wie es um die
Artenvielfalt bestellt ist.

Neuerscheinung

«Petite Science» – Ausseruniversitäre Naturforschung in der Schweiz um 1900

Tobias Scheideggers Studie charakterisiert die um 1900 florierende Wissensformation in der ausseruniversitären
Naturforschung - trotz ihrer punktuellen Kooperation mit Universitäten - als epistemisch und sozial eigenständigen
Modus der Naturgeschichte.

Das Forschungsinteresse dieser »Petite Science« galt der Inventarisierung und Sammlung lokaler Flora und Fauna.
In den Hauptstädten ländlich geprägter Kantone ohne eigene Universität formierten sich lokale Wissensmilieus,
deren institutionelle Stützen kantonale Naturforschervereine, Naturmuseen und Kantonsschulen bildeten.

Fallstudien aus fünf Kleinstädten zeigen, wie deren kollektive Forschungen durch Objektpraktiken, mediale
Wirkweisen von Inventarisierung und Taxonomie sowie durch Gabenökonomien zusammengehalten wurden.

Beleuchtet werden ebenso die häuslichen Sphären und Lebenswelten der Lokalforscher wie ihre spezifischen
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Sebastian Brändli schrieb am 13.07.2017, 07:43
Amateure?
"Amateure" der Wissenschaft - historisch zwangsläufig ein unscharfer Begriff. Die "ausseruniversitäre" Zürcher
Naturforschende Gesellschaft wurde 1746 gegründet, die Antiquarische Gesellschaft Zürich besteht seit 1832 - beide älter
als die UZH (aber jünger als die Universität Basel). Die Gesellschaftsgründer waren indessen sicher Amateure, indem sie
die Wissenschaft und ihre Fächer liebten. Und dazu beitrugen, dass die Bürgerschaft Zürichs - das Volk - die Universität
1833 errichtete.

Raumpraktiken. Diese spielten eine wichtige Rolle in der Erfindung des Naturschutzes und der Konstruktion von
«Heimat» um 1900 und sicherten der «Petite Science» gesellschaftliche Ausstrahlung bis weit ins 20. Jahrhundert.

Tanja Wirz ist freie Journalistin.

1$Leserkommentar

Links

Tobias Scheidegger
Publikation von Tobias Scheidegger: Petite Science

Tags

Sozial- und Geisteswissenschaften Forschung Publikationen

UZH$News$–$Citizen$Science

14.07.2017
Gut aufwachen und schöne Tomaten

07.07.2017
Forschende Bürger

12.10.2016
Damit Citizen Science gelingt

21.06.2016
Multiple Sklerose aus Sicht der Betroffenen

19.11.2015
Forschung setzt auf Bürgerwissenschaft

UZH - UZH News - «Bitte das Etikettieren nicht unterlassen!» http://www.news.uzh.ch/de/articles/2017/Petite-Science.html]#...

3 von 3 01.09.17, 09:53



UZH MAGAZIN 3/17 57 

Moralisch geschäften
Ist es sinnvoller, Menschen für einen Hungerlohn 
in so genannten Sweatshops zu beschäftigen, an-
statt ihnen gar keine Arbeit zu geben? Ist die Ein-
führung einer Frauenquote im oberen Manage-
ment von Unternehmen eine ethische Notwen-
digkeit? Soll aus Überzeugung moralisch und 
ethisch korrekt gehandelt werden oder nur aus 
Reputationsgründen? 

Solchen schwierigen Fragen stellt sich das Buch 
«Leadership und Verantwortung – Grundlagen 
ethischer Unternehmensführung» des UZH-
Ethikprofessors Markus Huppenbauer. Es ver-
mittelt Führungspersonen aus der Wirtschaft die 
nötigen Kompetenzen und pragmatische Lö-
sungsansätze, um sich erfolgreich im Spannungs-
feld zwischen ökonomischen Zielen und morali-
schen Wertvorstellungen zu bewegen. 

Das Buch sorgt für ein grundsätzliches Ver-
ständnis von Moral und Ethik und erklärt, wie 
ethische Konzepte konkret auf die Geschäftstä-
tigkeit angewendet werden können. Dazu bietet 
Huppenbauer eine Vielzahl von verschiedenen 
Fall- und Praxisbeispielen aus der Wirtschaft, die 
zur kritischen Selbstreflexion anregen und neue 
Perspektiven eröffnen. 

Huppenbauer plädiert generell dafür, dass sich 
Unternehmen selbst zu verantwortungsvollem 
Handeln verpflichten und nicht auf staatliche Re-
gulierungen warten sollen. Chefs und Mitarbei-
tende sollten die unternehmenseigenen Normen 
und Wertvorstellungen zudem internalisieren. 
«Ethik wird gelebt», schreibt er.

Das Buch zeigt eindrücklich und gut lesbar die 
vielfältigen Herausforderungen und Gedanken 
der modernen und ethisch verantwortungsvollen 
Unternehmensführung auf. Markus Huppen-
bauers Werk richtet sich zwar an Managerinnen 
und Manager, ist aber auch für alle anderen inte-
ressant, die etwas über ethisches Geschäften und 
gelebte Wirtschaftsethik im 21. Jahrhundert er-
fahren möchten. Fabio Schönholzer

Markus Huppenbauer: Leadership und Verantwortung. 
Grundlagen ethischer Unternehmensführung;  
Versus Verlag, Zürich 2017, 267 Seiten

Citizen Science um 1900
Die Erkundung der lokalen Fauna und Flora war 
um 1900 ausserordentlich beliebt, bei Hochschul-
biologen genauso wie bei der breiteren Bevölke-
rung – genauer: bei gebildeten, männlichen Bür-
gern. Diese Hobbyforscher hat der Kulturwissen-
schaftler Tobias Scheidegger in seiner Dissertation 
untersucht. Mit kulturanthropologisch geschul-
tem Blick beschreibt Scheidegger anhand einer 
Reihe von Fallbeispielen, wer sie waren, was sie 
umtrieb und wie und wo sie wirkten. Das Buch 
ist umfangreich und mit Theorie vollgepackt –
Scheidegger gehört unverkennbar in den Kreis 
der Zürcher Wissenschaftshistoriker um Philipp 
Sarasin – doch es liest sich streckenweise auch 
sehr vergnüglich.

Die weitaus beliebteste Tätigkeit für Hobby-
biologen um 1900 war das Inventarisieren der 
«heimatlichen» Flora und Fauna: Mit patrioti-
schem Eifer trug man zusammen, was lokal an 
Pflanzen und Tieren vorhanden war. Manche 
widmeten sich auch der Taxonomie. Sie sammel-
ten von einzelnen Arten besonders viele Exemp-
lare und wurden dabei zu gefragten Experten auf 
ihrem Spezialgebiet. Am beliebtesten war das 
Sammeln von Pflanzen und Insekten, wohl nicht 
zuletzt, weil das Töten und Haltbarmachen ein-
facher war. Die nach genauen Regeln ausgeführ-
te sorgfältige Anordnung des Gefundenen in 
teilweise beeindruckend grossen Sammlungen 
war der Stolz jedes Amateurforschers.

Vor allem in den Kantonen ohne Universität 
bildeten sich eigenständige, ausseruniversitäre 
Forschernetzwerke, zusammengeschlossen in 
Vereinen, denen meist der Naturkundelehrer des 
lokalen Gymnasiums vorstand. Zusammenarbeit 
mit den Hochschulen kam durchaus vor. Die 
meisten Hobbybotaniker und Insektenforscher 
verstanden sich als blosse Materialsammler zu-
handen der Wissenschaft. So kamen sie den 
Hochschulforschern kaum in die Quere mit eigen-
ständigen Theoriebildungen und wurden als freie 
Mitarbeiter durchaus geschätzt. Tanja Wirz

Tobias Scheidegger: Petite Science. Ausseruniversitäre 
Naturforschung in der Schweiz um 1900; Wallstein Verlag, 
Göttingen 2017, 707 Seiten

Erkämpfte Demokratie
Die direkte Demokratie mit ihren Volksrechten, 
die alle Bürgerinnen und Bürger einschliesst, 
musste hart erkämpft werden. Ausgehend von 
dieser Feststellung zeichnet Rolf Graber in sei-
nem Buch «Demokratie und Revolten. Die Entste-
hung der direkten Demokratie in der Schweiz» 
nach, wie die demokratischen Rechte schrittweise 
errungen werden mussten. Graber untermauert 
seine Argumentation mit Beispielen, die bis in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zurückrei-
chen und mit der «Jugendrevolte» in Zürich 1762 
ihren Anfang nehmen. 

Wie Graber eindrücklich zeigt, mussten die 
demokratischen Mitbestimmungsrechte stets 
einer widerwilligen Obrigkeit abgetrotzt werden, 
sei das innerhalb der Städte, wo das gemeine Volk 
mit den Eliten um Mitbestimmung rang, sei das 
die Landschaft, die von Städten unterdrückt 
wurde, oder die gemeinen Herrschaften, deren 
männliche Einwohner erst durch den Sturz des 
Ancien Régime und Napoleons politische Neu-
ordnung der Schweiz zu gleichberechtigten Bür-
gern wurden. Anstösse dazu kamen oft von aus-
sen, etwa in Form des Naturrechts.

Diese «Gleichberechtigung» der Bürger war 
jedoch stets eine partielle, ausgeschlossen waren 
lange Zeit beispielsweise Arme und Vaganten 
und die Juden. Und die Frauen mussten bekannt-
lich bis 1971 auf ihre politischen Rechte warten.

Dieses Ausgeschlossensein von der politi-
schen Mitbestimmung, oft verbunden mit sozia-
ler Ausgrenzung, und der Widerstand dagegen 
sind für Graber der eigentliche Antrieb für die 
Weiterentwicklung der demokratischen Rechte. 
Er liest die Entwicklung der direkten Demokratie 
deshalb als eine «Geschichte von Inklusion und 
Exklusion». Diese ist noch lange nicht abgeschlos-
sen, etwa wenn man an die Migrantinnen und 
Migranten denkt, denen die politische Mitbe-
stimmung  verwehrt oder zumindest sehr schwer 
gemacht wird. Grabers Fazit: «Als Kampf um 
Anerkennung ist das Projekt direkte Demokratie 
immer ein unvollendetes.» Thomas Gull

Rolf Graber: Demokratie und Revolten. Die Entstehung  
der direkten Demokratie in der Schweiz; Chronos Verlag, 
Zürich 2017, 232 Seiten
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dĝ ŪÍąĥÍĥ Vĕ~ĥ ȒƊ ÍŤäƐĕĕÍĥ Ɗĥº ~ĕĕĄ
ĝĭĥ~źĕą§ÿ ȇÍą�ĕą§ÿÍ pÍŪÍĥ· ºąÍ ?~ĕąĥ·
�ĕ~Ɗºą~ ĭºÍŤ ?ą§ÿÍĕĕÍ ÿÍąŪŪÍĥ· ~ƊäŪ
?~źŤ~źȒÍĥĕ~òÍŤ ȒƊ ēĭĝňĕąĝÍĥźąÍŤÍĥ·
òĭĥºÍĕź \źŤÍĝĝÍŤ ºƊŤ§ÿ ºąÍ pÍĕź Ɗĥº
ŪƊ§ÿź Ūą§ÿ ŪÍąĥÍ )ÍŪňąÍĕąĥĥÍĥ ąĥ pąÍĥ·
~Ɗä ?~ĕĕĭŤ§~· ~ĥ ºÍŤ AĭŤºŪÍÍ ĭºÍŤ Ɛ�ÍŤ
�~źąĥòĄVĭŤź~ĕÍ ąĝ ȅÍŤźŤ~ƊźÍĥ )Íĥäŏ
�ąĥÍŤ �ÍŤƊäŪź�źąòēÍąź òÍÿź ÍŤ ĥÍ�Íĥ�Íą
~Ɗ§ÿ ĥ~§ÿ· ~ĕŪ AÍȇŪźÍȉźÍŤ äƐŤ º~Ū AĭĥĄ

VŤĭäąźĄdĥźÍŤĥÍÿĝÍĥ )ĕĭ�~ĕ �ĥÿ~ĥ§ÍĄ
ĝÍĥź 'ĭƊĥº~źąĭĥ ŋ)�'Ōŏ p~Ū ºąÍŪÍ
EŤò~ĥąŪ~źąĭĥ ȇąŤēĕą§ÿ ĕÍąŪźÍź· �ĕÍą�ź ąĝ
�ƊĥēĕÍĥŏ �~ŪŪ ÍŪ ĥą§ÿźŪ ºąÍ ?ÍĥŪ§ÿÿÍąź
nĭŤ~ĥ�ŤąĥòÍĥºÍŪ ŪÍąĥ ē~ĥĥ· ŪźÍÿź äƐŤ
\źŤÍĝĝÍŤ ~ƊŪŪÍŤ 'Ť~òÍŏ \§ÿĕąÍŪŪĕą§ÿ
ēÍĥĥź ÍŤ ºąÍ òŤ~ƊÍ �ĝąĥÍĥȒ ºÍŤ )�'·
Z~ňÿ~Íĕ )ĭĥȒ~ĕÍŪĄ�ĕ~ĥ§ĭ· òÍĥ~Ɗ Ɗĥº
ȇÍąŪŪ· º~ŪŪ ºąÍŪÍŤ ĥƊŤ ÍąòÍĥÍ -ĥźÍŤÍŪŪÍĥ
ȅÍŤäĭĕòźŏ

-ĝ äĭŤźòÍŪ§ÿŤąźźÍĥÍĥ �ĕźÍŤ ~ĥòÍĄ
ĕ~ĥòź· ȇąĕĕ ºąÍŪÍŤ Ūą§ÿ ąĥ ÍąĥÍŤ òŤĭŪŪ~ĥòÍĄ
ĕÍòźÍĥ �ąĭòŤ~äąÍ· ºąÍ ƊĥźÍŤ ºÍĝ ~̀ŤĥĄ
ĥ~ĝÍĥ ûn~ĕň~Ť~ąŪĭĄVŤĭđÍ§źü ĕ�Ɗäź Ɗĥº
~ƊŪòÍŤÍ§ÿĥÍź �Íą ÍąĥÍĝ ȅĭŤȇÍąÿĥ~§ÿźĄ
ĕą§ÿÍĥ ?ÍÍźąĥò ąĥ ºÍŤ ēŤąŪÍĥòÍŪ§ÿƐźźÍĕĄ
źÍĥ zÍĥźŤ~ĕ~äŤąē~ĥąŪ§ÿÍĥ ZÍňƊ�ĕąē ~Ɗä
ºÍĥ pÍò òÍ�Ť~§ÿź ȇÍŤºÍĥ Ūĭĕĕ· äÍąÍŤĥ
ĕ~ŪŪÍĥŏ �~ŤƊĝ ēŤÍąŪź ~ĕĕÍŪ· ȇ~Ū \źŤÍĝĄ
ĝÍŤ ąĝ 7~ÿŤ ƆȖļž ~ĥ \ąĥĥĕĭŪÍĝ ȒƊ ÍŤĄ
ĕÍºąòÍĥ ÿ~ź· Ɗĝ ºąÍ +ƊĕºąòƊĥò ŪÍąĥÍŪ
�ÿÍäŪ Û ŪąÍÿź ĝ~ĥ º~ȅĭĥ ~�· º~ŪŪ ÍŤ Ūą§ÿ
ąĥ ŪÍąĥÍŤ 'ŤÍąȒÍąź ~ĕŪ \§ÿŤąäźŪźÍĕĕÍŤ ȅÍŤĄ
ŪƊ§ÿź Ɗĥº ~ĥ ÍąĥÍĝ ŤÍ§ÿź ēƊŤȒÍĥ Í̀ȉź
Ɛ�ÍŤ ºąÍ zȇąÍ�Íĕ ~Ť�ÍąźÍźŏ

�Ū ąŪź ƊĥŪ§ÿȇÍŤ ȒƊ ÍŤēÍĥĥÍĥ¶ �ÿŤąŪĄ
źĭňÿ +ĴÿźēÍŤ ąŪź ĝąź Ū§ÿŤ�òÍĥ �ąĥä�ĕĕÍĥ
ŤÍą§ÿ òÍŪÍòĥÍź Ɗĥº ĕ�ŪŪź ŪÍąĥÍĥ źĭºÍŪĄ
ÿƊĥòŤąòÍĥ VŤĭź~òĭĥąŪźÍĥ ~Ɗä ȒąÍĝĕą§ÿ
ēĭĝąŪ§ÿÍ pÍąŪÍ ºÍĝ �ĥºÍ ÍĥźòÍòÍĥĄ
ź~ƊĝÍĕĥŏ �~ òą�ź ÍŪ zȋĥąŪĝÍĥ ~ĕĕÍĥźĄ
ÿ~ĕ�Íĥ· º~ ȇÍŤºÍĥ ~ƊŪäƐÿŤĕą§ÿÍ �ą~ĕĭòÍ

Ɛ�ÍŤ ĭ̀äƊĄ`ÿ~ąĄ�ƊŤŤȋ· `ÿąòÿ )~ňŪ �Íą
'Ť~ƊÍĥ ĭºÍŤ ºąÍ )ÍĥºÍŤźÿÍĭŤąÍ 7Ɗºąźÿ
�ƊźĕÍŤŪ òÍäƐÿŤź· Ɗĥº º~ ňäĕÍòź ºÍŤ òÍĄ
ĕ~ĥòȇÍąĕźÍ \źŤÍĝĝÍŤ ~ĥ đÍºÍŤ \źŤ~ŪŪÍĥĄ
Í§ēÍ ŪÍąĥÍ ?~ŤĭźźÍ· ȇąĕºäŤÍĝºÍĥ ?ÍĥĄ
Ū§ÿÍĥ ĝąź ÍąĥÍĝ û�ąĭòŤ~ňÿąÍňŤĭºƊēźąĄ
ĭĥŪňŤĭòŤ~ĝĝü Íąĥ ŪźŤąĥòÍĥźÍŪ ;Í�Íĥ
~ĥȒƊºą§ÿźÍĥŏ dĥźÍŤ �ÍŪĭĥºÍŤÍŤ �Íĭ�Ą
~§ÿźƊĥò ŪźÍÿÍĥ º~�Íą ĥ~źƐŤĕą§ÿ ºąÍ ȇÍźźĄ
ź~Ɗòĕą§ÿÍĥ 'Ť~ƊÍĥ· ºąÍ \źŤÍĝĝÍŤ ĝąź
Ť~Ū§ÿÍĝ 9ÍĥĥÍŤ�ĕą§ē ~Ɗä ûÍȅÍĥźƊÍĕĕÍ
nÍŤȇÍĥºƊĥòŪĝĴòĕą§ÿēÍąźÍĥü Ū§~ĥĥźŏ
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�ĥ ºąÍŪÍĝ nĭē~�Ɗĕ~Ť ȒÍąòź Ūą§ÿ Ū§ÿĥÍĕĕ·
º~ŪŪ +ĴÿźēÍŤ ȅąÍĕ pÍŤź º~Ť~Ɗä ĕÍòź· ŪÍąĥÍ
+~ƊňźäąòƊŤĝąź ÍąĥÍĝºÍȒąºąÍŤź ňŤĭȅĭē~Ą
źąȅÍĥ �ÍĥēÍĥ Ɗĥº \ňŤÍ§ÿÍĥ ~ƊŪȒƊŪź~źĄ
źÍĥŏ \źŤÍĝĝÍŤ ȅÍŤźÍąĕź û�ƊŪŪÍÿÍĥŪĥĭĄ
źÍĥü· �ÍŪ§ÿŤÍą�ź 'Ť~ƊÍĥ ~ĕŪ û?~źÍŤą~ĕü
ĭºÍŤ û?ąŪ§ÿȇÍŪÍĥ ~ƊŪ ?ÍĥŪ§ÿ Ɗĥº +~äĄ
ĕąĥòÍŤü Ɗĥº ÍŤēÍĥĥź ĝÍŪŪÍŤŪ§ÿ~Ťä· º~ŪŪ
ºÍƊźŪ§ÿÍ 'Ť~ƊÍĥ· ~ĥºÍŤŪ ~ĕŪ ąÿŤÍ )ÍĥäÍŤ
)ÍŪ§ÿĕÍ§ÿźŪòÍĥĭŪŪąĥĥÍĥ· ûąŤòÍĥºȇąÍ
~ƊääĭŤºÍŤĥº ĥ~źƊŤēĴŤňÍŤĕą§ÿü ŤąÍ§ÿÍĥŏ

�~Ū ēĕąĥòź ƊĥŪ§ÿĴĥ· đ~ ŪÍȉąŪźąŪ§ÿ Û Ɗĥº
ąŪź ȅĭŤ ~ĕĕÍĝ ÍąĥÍ '~Ť§Í· ºąÍ ĝ~ĥ ȇÍºÍŤ
ĝąź ?~ŪŪŪź��Íĥ ºÍŪ ZÍ~ĕąŪĝƊŪ ĥĭ§ÿ ĝąź
ºÍĥÍĥ ÍąĥÍŤ ňĭĕąźąŪ§ÿ ēĭŤŤÍēź ~ƊŪòÍŤą§ÿĄ
źÍźÍĥ \ňŤ~§ÿĥĭŤĝąÍŤƊĥò �ÍȇÍŤźÍĥ ŪĭĕĕźÍŏ
Zĭĝ~ĥäąòƊŤÍĥĝƐŪŪÍĥ ēÍąĥÍ \ȋĝň~źÿąÍĄ

źŤ�òÍŤ ŪÍąĥŏ 'Ť~ĥē \źŤÍĝĝÍŤ ÿ~ź ºÍĥĥ äƐŤ
ŪÍąĥ -ĥźÍŤÍŪŪÍ ~ĥ ºÍĥ ąÿĝ ºŤÍąŪźÍŤȇÍąŪÍ
~Ɗ§ÿ ĥĭ§ÿ ȇąĕĕąò äĭĕòÍĥºÍĥ 'Ť~ƊÍĥ ÍąĥÍ
ĕĭòąŪ§ÿ ē~Ɗĝ ȒƊ Ɛ�ÍŤ�ąÍźÍĥºÍ �ÍòŤƐĥĄ
ºƊĥò¶ ûp~ŤƊĝ Ū§ÿ~ääÍ ą§ÿ ÍŪ ĥą§ÿź ĝÍÿŤ·
�Íą ?ÍĥŪ§ÿÍĥ· ºąÍ ēÍąĥÍ ą̀źźÍĥ ÿ~�Íĥ·
ĕ�ĥòÍŤ ~ĕŪ ȒȇÍą \ÍēƊĥºÍĥ ~ƊäĝÍŤēŪ~ĝȒƊ
�ĕÍą�ÍĥŘ AƊĥ· ȅÍŤĝƊźĕą§ÿ· ȇÍąĕ ºąÍŪÍ
;ÍƊźÍ ēÍąĥÍ ą̀źźÍĥ ÿ~�Íĥŏü

?~ĥ ĕ�ŪÍ +ĴÿźēÍŤŪ Zĭĝ~ĥ· ºÍŤ ºąŪĄ
ēŤÍź ąĥ ºÍĥ \ňƊŤÍĥ ?ą§ÿÍĕ +ĭƊÍĕĕÍ�Í§ŖŪ
ȒƊȇ~ĥºÍĕĥ ȅÍŤŪƊ§ÿź· òÍȇąŪŪ ĥą§ÿźĝąź òÍĄ
ŤąĥòÍŤÍĝ )ÍĥƊŪŪ Ɗĥº nÍŤòĥƐòÍĥ· ȇÍĥĥ
nÍŤĕ~ò Ɗĥº �ƊźĭŤ Íźȇ~Ū ĝÍÿŤ \ĭŤòä~ĕź
~Ɗä ºąÍ nÍŤĝÍąºƊĥò ȅĭĥ ŪňŤ~§ÿĕą§ÿÍĥ
'ÍÿĕĕÍąŪźƊĥòÍĥ ȅÍŤȇÍĥºÍź ÿ�źźÍĥ¶ )ÍĥĄ
äÍŤ \źŤ~ŪŪÍĥĥ~ĝÍĥ ȇÍŤºÍĥ ÍĥźŪźÍĕĕź ȇąÍĄ
ºÍŤòÍòÍ�Íĥ· 'Ť~ĥȒĴŪąŪ§ÿ Ū§ÿÍąĥź ĭÿĥÍĄ
ÿąĥ ĥ~§ÿ)ÍÿĴŤ Ɗĥº)ÍäƐÿĕ òÍŪ§ÿŤąÍ�Íĥ·
Ūĭò~Ť ÍŤäąĥºÍź +ĴÿźēÍŤ ĥÍƊÍ pĴŤźÍŤ¶
\ź~źź ûąĥȅąźÍŤü ÿÍąŪŪź ÍŪ Íąĥĝ~ĕ ûÍĥȅąźÍŤüŏ

�Ū ĝ~ò \ȋŪźÍĝ ÿ~�Íĥ ĭºÍŤ Íąĥä~§ÿ
ĥƊŤ \ĭŤòĕĭŪąòēÍąź ŪÍąĥŏ �ÍŪŪÍĥ ƊĥòÍ~§ÿĄ
źÍź �ĕÍą�ź û�~Ū 7~ÿŤ ºÍŤ 'Ť~ƊÍĥü ÍąĥÍ òÍĄ
ȇąźȒźĄäŤÍ§ÿÍ· ºą~ĕĭòŪą§ÿÍŤÍ ��ŤÍ§ÿĥƊĥò
ĝąź VŪȋ§ÿĭźÿÍŤ~ňÍƊźÍĥ· ŤÍĥĭĝĝąÍŤĄ
ŪƐ§ÿźąòÍŤ Vÿąĕ~ĥźÿŤĭňąÍ Ɗĥº ĝąź 'Ť~ĥē
\źŤÍĝĝÍŤŪ -ŤŤƊĥòÍĥ Ɗĥº pąŤŤƊĥòÍĥŏ
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�ąĥ Í̀ĝňÍĕ �ĕÍą�ź ĥƊŤ Ūĭ ĕ~ĥòÍ ąĥ �ÍĄ
źŤąÍ�· ȇąÍ ºąÍ ?ÍĥŪ§ÿÍĥ òĕ~Ɗ�Íĥ· º~ŪŪ ÍŤ
ĥĴźąò ŪÍąŏ �~Ū òąĕź ~Ɗ§ÿ äƐŤ ºÍĥ Í̀ĝňÍĕ
ºÍŤ pąŪŪÍĥŪ§ÿ~äź· äƐŤ ºąÍ +ĭ§ÿŪ§ÿƊĕÍů
~Ɗ§ÿ ŪąÍ ąŪź ĕÍźȒźĕą§ÿ ~Ɗä ºąÍ zƊŪźąĝĝƊĥò
ºÍŤ )ÍŪÍĕĕŪ§ÿ~äź ~ĥòÍȇąÍŪÍĥŏ pąÍ Íĥò
ºąÍ �ÍȒąÍÿƊĥòÍĥ �ÍŪĭĥºÍŤŪ ºÍŤ �ĭź~ĥąĄ
ēÍŤ Ɗĥº zĭĭĕĭòÍĥ ºÍŤ �`+ zƐŤą§ÿ ȒƊ
�ÍƊźŪ§ÿŪ§ÿȇÍąȒÍŤ 9ĕÍąĥŪź�ºźÍĥ ąĥ ºÍĥ
7~ÿŤȒÍÿĥźÍĥ ȅĭŤ Ɗĥº ĥ~§ÿ ļħȖȖ ȇ~ŤÍĥ·
Ū§ÿąĕºÍŤź ºÍŤ +ąŪźĭŤąēÍŤ ĭ̀�ą~Ū \§ÿÍąºĄ
ÍòòÍŤ ąĥ ŪÍąĥÍŤ òÍŤ~ºÍȒƊ ÍňąŪ§ÿÍĥ �ąŪĄ
ŪÍŤź~źąĭĥŏ ?ąź �ēŤą�ąÍ Ɗĥº +ąĥò~�Í ÍĥźĄ
ȇąŤäź ÍŤ ~Ɗä Ɛ�ÍŤ ŪąÍ�ÍĥÿƊĥºÍŤź Ȓȇ~Ť
ĥą§ÿź ȇąÍºÍŤÿĭĕƊĥòŪäŤÍąÍĥ· ºĭ§ÿ ĥąÍ ºÍĥ
ŤĭźÍĥ '~ºÍĥ ȅÍŤĕąÍŤÍĥºÍĥ \ÍąźÍĥ Íąĥ ƊĥĄ
òÍĝÍąĥ ºą§ÿźÍŪ �ąĕº ȅĭĥ û§ąźąȒÍĥ Ū§ąĄ
Íĥ§Íü· ȅĭĥ �ƐŤòÍŤòÍŪźƐźȒźÍŤ pąŪŪÍĥĄ
Ū§ÿ~äź· ąĥ ºÍŤ VŤĭȅąĥȒŏ

�ÿƊŤ· 'Ť~ƊÍĥäÍĕº· \ĭĕĭźÿƊŤĥ· ;ąÍŪź~ĕ·
;ƊȒÍŤĥ¶ �ąÍŪÍ 9~ĥźĭĥŪÿ~ƊňźĭŤźÍ �ÍŪąźĄ
ȒÍĥ ēÍąĥÍ dĥąȅÍŤŪąź�źÍĥ ŋ~ƊŪŪÍŤ ;ƊȒÍŤĥ·
~�ÍŤ ÍŤŪź ŪÍąź ŪąÍ�ȒÍÿĥ 7~ÿŤÍĥŌŏ -ÿŤÍ
Í̀ĝňÍĕ ºÍŤ pąŪŪÍĥŪ§ÿ~äź Ɗĥº �ąĕºƊĥò

Ūąĥº Ɗĝ ļħȖȖ ºąÍ )ȋĝĥ~ŪąÍĥ· ºąÍ ĥ~źƊŤĄ
ÿąŪźĭŤąŪ§ÿÍĥ?ƊŪÍÍĥ· ºąÍ ĥ~źƊŤäĭŤŪ§ÿÍĥĄ
ºÍĥ )ÍŪÍĕĕŪ§ÿ~äźÍĥŏ '~Ūź ąĝĝÍŤ ÿ�ĕź ąĥ
ºąÍŪÍĥ \ź�ºźÍĥ ÍąĥÍ ÍąĥȒąòÍ VÍŤŪĭĥ ºąÍ
'�ºÍĥ ąĥ ºÍŤ+~ĥº Û ĭ̀�ą~Ū \§ÿÍąºÍòòÍŤ
�ÍȒÍą§ÿĥÍź ŪąÍ ŋąĝ9ĭĥźŤ~Ūź ȒƊ ŪÍąĥÍĥ ĭäź
òÍŪ§ÿĝÍąºąòÍĥ 'ĭŤĝƊĕąÍŤƊĥòÍĥŌ Íźȇ~Ū
ŪňÍŤŤąò ~ĕŪ ûzÍĥźŤƊĝŪ~ēźÍƊŤüŏ Aĭ§ÿ
ȅĭĝ \źƊºąƊĝ ÿÍŤ 9ĭĥź~ēźÍ ȒƊ �`+Ą
VŤĭäÍŪŪĭŤÍĥ ƊĥźÍŤÿ~ĕźÍĥº· ȇąŤēÍĥ ºąÍŪÍ
�ēźÍƊŤÍ· ąĥ ºÍŤ ZÍòÍĕ ƊĥźÍŤŪźƐźȒź ȅĭĥ
ºÍŤ )~źźąĥ ąĝ+ąĥźÍŤòŤƊĥº· ~ĕŪ �ąĭĕĭòąÍĄ
ĕÍÿŤÍŤ ~ĥ ºÍŤ 9~ĥźĭĥŪŪ§ÿƊĕÍ· ŪźÍÿÍĥ
ºÍĝ A~źƊŤĝƊŪÍƊĝ ȅĭŤ· ňŤ�ŪąºąÍŤÍĥ ºąÍ
ĥ~źƊŤŪ§ÿƐźȒÍĥºÍĥ Ɗĥº ºąÍ A~źƊŤ ÍŤäĭŤĄ
Ū§ÿÍĥºÍĥ nÍŤÍąĥÍ Û Ɗĥº ȅÍŤźąÍäÍĥ Ūą§ÿ
~ĥ ąÿŤÍŤ \§ÿƊĕÍ· ąĝ ÿÍąĝąŪ§ÿÍĥ \źƊºąÍŤĄ
ȒąĝĝÍŤ Ɗĥº ~Ɗä �ȉēƊŤŪąĭĥÍĥ ąĥ ºÍŤ
ĥ�ÿÍŤÍĥ dĝòÍ�Ɗĥò ąĥ ºąÍ dĥźÍŤĄ
ŪƊ§ÿƊĥò ȅĭĥ '~Ɗĥ~ Ɗĥº 'ĕĭŤ~ŏ
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�ąÍ VĭŤźŤ�źŪ ºąÍŪÍŤ ňŤĭȅąĥȒąÍĕĕÍĥ pąŪĄ
ŪÍĥŪ§ÿ~äźŪÍĥźÿƊŪą~ŪźÍĥ Ȓ�ÿĕÍĥ ȒƊ ºÍĥ
)ĕ~ĥȒĕą§ÿźÍŤĥ ȅĭĥ \§ÿÍąºÍòòÍŤŪ ~ĥŤÍĄ
òÍĥºÍŤ \źƊºąÍ· ºąÍ ÍąĥÍ dĥĝÍĥòÍ ~Ť§ÿąĄ
ȅ~ŤąŪ§ÿÍĥ ?~źÍŤą~ĕŪ ȅÍŤ~Ť�ÍąźÍź Ɗĥº
ēŤÍ~źąȅ ŪĭȒą~ĕȇąŪŪÍĥŪ§ÿ~äźĕą§ÿÍ `ÿÍĭŤąÍĥ
ÍąĥŪÍźȒźŏ ?~ĥ ŪąÍÿź ºąÍ ��ŤźąòĄ�Í�ŤąĕĕźÍĥ
?�ĥĥÍŤ äĴŤĝĕą§ÿ ȅĭŤ Ūą§ÿ· ºąÍ +ÍŤŤÍĥ
�ŤƐòòÍŤ· pÍòÍĕąĥ· ;ÍƊźÿ~Ťº· �~§ÿĄ
ĝ~ĥĥ· ȇąÍ ŪąÍ ąĥ ÿÍąĕąòÍĝ �ŤĥŪź ĝąź ºÍŤ
�ĭź~ĥąŪąÍŤ�Ɛ§ÿŪÍ \§ÿĝÍźźÍŤĕąĥòÍ ÿ~Ą
Ū§ÿÍĥ Ɗĥº �ĕƊĝÍĥ ňäĕƐ§ēÍĥ· ź~ȉĭĥĭĄ

ĝąŪ§ÿ ºąÍ �ŤźÍĥ �ÍŪźąĝĝÍĥ Ɗĥº ºąÍ
E�đÍēźÍ ąĥŪ +ÍŤ�~ŤąƊĝ ÍąĥēĕÍ�Íĥ ĭºÍŤ
ąĥ ºÍŤ nąźŤąĥÍ ~ƊäŪňąÍŪŪÍĥŏ -ÿŤÍ pąŪŪÍĥĄ
Ū§ÿ~äź ąŪź Ūĭ ĝ~źÍŤą~ĕŤÍą§ÿ ȇąÍ źÿÍĭŤąÍĄ
äÍŤĥů Ɗĥº º~Ū ȇąŪŪÍĥ ŪąÍ¶ -ĥ \Íĕ�ŪźĄ
�ÍŪ§ÿÍąºƊĥò ĥÍĥĥź ÍąĥÍŤ ŪÍąĥ Ɗ̀ĥ ûňÍĄ
źąźÍ Ū§ąÍĥ§Íüŏ

�ąÍ ?�ĥĥÍŤ Ūąĥº ĥą§ÿź �ĕĭŪŪ ƊĥźÍŤĄ
Íąĥ~ĥºÍŤ ȅÍŤ�ƊĥºÍĥ· ŪĭĥºÍŤĥ ~Ɗ§ÿ ĝąź
ºÍĥ ňŤĭäÍŪŪĭŤ~ĕÍĥ )ŤĴŪŪÍĥ ~ĥ ºÍĥ
+ĭ§ÿŪ§ÿƊĕÍĥ Ɗĥº ĝąź ºÍĝ òÍĝÍąĥÍĥ
'ƊŪŪȅĭĕē· ºÍĥ �ĭŤäŪ§ÿƊĕĕÍÿŤÍŤĥ ąĥ ºÍĥ
)ÍĝÍąĥºÍĥ· ºąÍ ŪąÍ �Íąĝ \~ĝĝÍĕĥ
ƊĥźÍŤŪźƐźȒÍĥ Ɗĥº ~ĥ ºÍĥ 7~ÿŤÍŪȅÍŤĄ
Ū~ĝĝĕƊĥòÍĥ ąÿŤÍĥ �ƊŪäƐÿŤƊĥòÍĥ ĕ~ƊĄ
Ū§ÿÍĥŏ ?~ĥ ź~ƊŪ§ÿź 9�äÍŤ· ąĥäĭŤĝąÍŤź
Ɛ�ÍŤ 'ƊĥºĭŤźÍ· Ū§ÿą§ēź Íąĥ~ĥºÍŤ zÍąźĄ
Ū§ÿŤąäźÍĥ ȒƊ· òÍÿź ~Ɗä �ȉēƊŤŪąĭĥŏ ĭ̀�ą~Ū
\§ÿÍąºÍòòÍŤ ŤÍēĭĥŪźŤƊąÍŤź Íąĥ ~ƊŪŪÍŤĄ
òÍȇĴÿĥĕą§ÿÍŪ pąŪŪÍĥŪĝąĕąÍƊ· ~ĥ ºÍĝ
ȅąÍĕÍ ;~ąÍĥ ň~ŤźąȒąňąÍŤÍĥ Ɗĥº ~ƊŪĥ~ÿĝŪĄ

ȇÍąŪÍ ºąÍ ÍąĥÍ ĭºÍŤ ~ĥºÍŤÍ ;~ąąĥ Û Ɗĥº
ĝ~ĥ§ÿĝ~ĕ ~Ɗ§ÿ ºąÍ ȒƊĝ �ƊŪÿÍ�Íĥ ȅĭĥ
Í̀ą§ÿÍĥ ĭºÍŤ �ąĥä~ĥòÍĥ ȅĭĥ 'ĕÍºÍŤĄ

ĝ�ƊŪÍĥ ÍąĥòÍŪň~ĥĥźÍĥ \§ÿƐĕÍŤŏ
�ąÍ ÍŤä~ÿŤƊĥòŪ�~ŪąÍŤźÍpąŪŪÍĥŪ§ÿ~äź·

ȇÍĕ§ÿÍ ºąÍ +ÍŤŤÍĥ ĥą§ÿź ąĝĝÍŤ ēĭĥäĕąēźĄ
ĕĭŪ �ÍźŤÍą�Íĥ Û ȇÍŤ ȒƊ ȇÍąź òÍÿź ĝąź ºÍŤ
�ÍĥÍĥĥƊĥò ĥÍƊ ÍĥźºÍ§ēźÍŤ Väĕ~ĥȒÍĥĄ
~ŤźÍĥ ĥ~§ÿ ºÍĝ ÍąòÍĥÍĥ A~ĝÍĥ· ȇąŤº
òÍĝ~ŪŪŤÍòÍĕź Û· ÿ~ź ~ƊŪŪÍŤȇąŪŪÍĥŪ§ÿ~äźĄ
ĕą§ÿÍ 'ĭĕòÍĥŏ �ąÍ pąŪŪÍĥŪ§ÿ~äź �ÍäĴŤĄ
ºÍŤź ºÍĥ A~źƊŤŪ§ÿƊźȒòÍº~ĥēÍĥ· ºÍŤ Ūą§ÿ
ļħļï ƊĥƐ�ÍŤŪÍÿ�~Ť ąĥ ºÍŤ �ŤŤą§ÿźƊĥò
ºÍŪ \§ÿȇÍąȒÍŤąŪ§ÿÍĥ A~źąĭĥ~ĕň~ŤēŪ ĝ~Ą
źÍŤą~ĕąŪąÍŤźŏ �ąÍ \źĭ§ē Ɗĥº \źÍąĥ ĥą§ÿź
Ū§ÿÍƊÍĥºÍĥ ;ĭē~ĕäĭŤŪ§ÿÍŤ �ÍĝÍŤēÍĥ
~ĕŪ �ŤŪźÍ ºąÍ �ƊŪȇąŤēƊĥòÍĥ ȅĭĥ -ĥºƊŪĄ
źŤą~ĕąŪąÍŤƊĥò Ɗĥº?ĭºÍŤĥąŪąÍŤƊĥò ~Ɗä ºąÍ
ûA~źƊŤü ąÿŤÍŤ dĝòÍ�Ɗĥò· ºąÍ ŪąÍ Ūĭ òƊź
ēÍĥĥÍĥ ȇąÍ ąÿŤÍ +ĭŪÍĥź~Ū§ÿÍŏ �Íĝ
�ŤźÍĥŪźÍŤ�Íĥ �ÍòÍòĥÍĥ ŪąÍ ĝąź ºÍĝ

�ƊäŪźÍĕĕÍĥ ȅĭĥ ;ąŪźÍĥ �ÍºŤĭÿźÍŤ Väĕ~ĥĄ
ȒÍĥĄ Ɗĥº ą̀ÍŤ~ŤźÍĥŏ

zƊòĕÍą§ÿ źŤ�òź ºąÍŪÍpąŪŪÍĥŪ§ÿ~äź ȒƊŤ
û9ĭĥŪźŤƊēźąĭĥü Ɗĥº nÍŤ�ŤÍąźƊĥò ºÍŪ
+Íąĝ~źòÍº~ĥēÍĥŪ �Íą· ȇąÍ ÍŤ ļ×ħŲ ąĝ
ûȅąĕĕ~òÍ ŪƊąŪŪÍü ºÍŤ \§ÿȇÍąȒÍŤ ;~ĥºÍŪĄ
~ƊŪŪźÍĕĕƊĥò ąĥ )Íĥä ä~ŪŪ�~Ť ȇąŤº¶ �ÍŤòÍ
Ɗĥº �Ť�Ɗ§ÿÍ· Ť̀~§ÿźÍĥ Ɗĥº ĥÍƊòÍŪ§ÿ~äĄ
äÍĥÍ Ť̀~ºąźąĭĥÍĥ Û +Íąĝ~ź ~ĕŪ �ąĥÿÍąĝąĄ
Ū§ÿÍŪ· º~Ū ąĥ ºÍŤ��òŤÍĥȒƊĥò ȅĭĝ'ŤÍĝĄ
ºÍĥ 9ĭĥźƊŤÍĥ òÍȇąĥĥźŏ �ąÍ A~źƊŤĄ
äĭŤŪ§ÿÍŤ ÍĥźȇÍŤäÍĥ ºąÍ +Íąĝ~ź ~ĕŪ Íąĥ
ĭŤò~ĥąŪ§ÿÍŪ )~ĥȒÍŪ· ~ĕŪ MēĭĄzƊŪ~ĝĄ
ĝÍĥÿ~ĥò Ɗĥº �ąĭźĭň· º~Ū ȒƊ ēĭĥŪÍŤȅąÍĄ
ŤÍĥ ąŪźŏ �Ť§ÿąźÍēźĭĥąŪ§ÿ äąĥºÍź ºąÍŪÍ �ÍĄ
ȇÍòƊĥò �ƊŪºŤƊ§ē ąĝ+Íąĝ~źŪźąĕ· ąĥ ºÍĝ
ºąÍ nĭĕēŪŪ§ÿƊĕÿ�ƊŪÍŤ ÍŤŤą§ÿźÍź ȇÍŤºÍĥ·
Ɗĥº ąĥ ºÍĥ ĥÍƊÍĥ +Íąĝ~źĝƊŪÍÍĥŏ zƊ
�Íòąĥĥ ºÍŪ ƆȖŏ 7~ÿŤÿƊĥºÍŤźŪ ȅĭĕĕȒąÍÿÍĥ
ºąÍ 'ĭŤŪ§ÿÍŤ ÍąĥÍ ēĭĥŪÍŤȅ~źąȅÍ pÍĥºÍ·
ĭÿĥÍ ąĥºÍŪ ÍȉňĕąȒąź ňĭĕąźąŪ§ÿ ȒƊ ~òąÍŤÍĥŏ

Aĭ§ÿ ºąÍ ÍŤŪźÍ )ÍĥÍŤ~źąĭĥ ąŪź ĝąź ąÿŤÍĝ
ĭňźąĝąŪźąŪ§ÿÍĥ �ąĕºƊĥòŪÍąäÍŤ ĕą�ÍŤ~ĕ òÍĄ
Ūąĥĥź òÍȇÍŪÍĥŏ

�ąÍ nąŤƊĕÍĥȒ ºąÍŪÍŪ ºąÍ )ÍŪÍĕĕŪ§ÿ~äź
ºƊŤ§ÿºŤąĥòÍĥºÍĥ ĥ~źƊŤēƊĥºĕą§ÿÍĥ û�ąŪĄ
ňĭŪąźąȅŪü ŋºÍŤ �ąŪēƊŤŪÍ· -ĥŪźąźƊźąĭĥÍĥ·
�Ť§ÿąźÍēźƊŤ· ?ĭŤ~ĕ ŏ ŏ ŏŌ· ȇąÍ ºÍŤ�ƊźĭŤ ąĥ
�ĥĕÍÿĥƊĥò ~ĥ ?ą§ÿÍĕ 'ĭƊ§~Ɗĕź äĭŤĝƊĄ
ĕąÍŤź· ºÍĥ ;ąÍ�ĕąĥòŪēĕ~ŪŪąēÍŤ ºÍŤ đƐĥòÍŤÍĥ
+ąŪźĭŤąēÍŤòÍĥÍŤ~źąĭĥ· ēĭĝĝź ĥ~§ÿ ºÍĝ
zȇÍąźÍĥpÍĕźēŤąÍò~ĥ ąÿŤ�ĥºÍŏzƊĥ�§ÿŪź
Íź~�ĕąÍŤź Ūą§ÿ ąĥ ºÍŤ ƊĥąȅÍŤŪąź�ŤÍĥ �ąĭĄ
ĕĭòąÍ ºąÍ )ÍĥÍźąēŏ ?ąź ºąÍŪÍĝ V~Ť~ºąòĄ
ĝÍĥȇÍ§ÿŪÍĕ ȅÍŤĕąÍŤź ºąÍ ÿÍąĝ~źĕą§ÿÍ A~Ą
źƊŤäĭŤŪ§ÿƊĥò· ºąÍ Ūą§ÿ ĕ~ĥòÍ ȇąÍ ºąÍ
+ĭ§ÿŪ§ÿƊĕňŤĭäÍŪŪĭŤÍĥ ~Ɗä �~ŤȇąĥŪ �ŤĄ
źÍĥĕÍÿŤÍ ŪźƐźȒź· ~ĥ Í̀ŤŤ~ąĥŏ �~ĥĥ äĭĕòÍĥ
Ɗĝ ļħŰȖ Ūĭȇĭÿĕ ĝƊŪÍƊĝŪºąº~ēźąŪ§ÿÍ ~ĕŪ
~Ɗ§ÿ Ū§ÿƊĕąŪ§ÿÍ ZÍäĭŤĝÍĥ· ºąÍ ºÍĥ ź~ȉĭĄ
ĥĭĝąŪ§ÿÍĥA~źƊŤȒƊò~ĥòĝ~Ťòąĥ~ĕąŪąÍŤÍĥŏ
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\ĭ ąĥ Ūą§ÿ Ūźąĝĝąò ĥƊĥ º~Ū V~ĥĭŤ~ĝ~ ąŪź·
º~Ū ĭ̀�ą~Ū \§ÿÍąºÍòòÍŤ ÍĥźŤĭĕĕź· ÍŪ ȇąŤäź
ºĭ§ÿ ÍąĥÍ ZÍąÿÍ ȅĭĥ 'Ť~òÍĥ ~Ɗä· ºąÍ ÍŤ
ÿ�źźÍ ~ĥŪ§ÿĥÍąºÍĥ ēĴĥĥÍĥŏ zƊĥ�§ÿŪź¶
p~Ū �ÍºÍƊźÍź ÍŪ· ȇÍĥĥ ĝąĥºÍŪźÍĥŪ ÍąĥÍ
)ÍĥÍŤ~źąĭĥ Ū§ÿƊĕąŪ§ÿ ƊĥźÍŤ ÍąĥÍĝ ň~źÍŤĄ
ĥ~ĕąŪźąŪ§ÿÍĥ Ɗĥº ňÍº~ĥźąŪ§ÿÍĥMēĭĕĭòąŪĄ
ĝƊŪ ŪĭȒą~ĕąŪąÍŤź ȇąŤºŘ p~Ū äƐŤ Íąĥ
ûA~źƊŤȅÍŤŪź�ĥºĥąŪü Íĥźȇą§ēÍĕĥ ºąÍ9ĥ~Ą
�Íĥ Ɗĥº?�º§ÿÍĥ· ȇÍĥĥ ŪąÍ ŤÍąÿÍĥȇÍąŪÍ
9�äÍŤ źĴźÍĥ Ɗĥº ~ƊäŪňąÍŪŪÍĥŘpąŪŪÍĥ ŪąÍ
ĝÍÿŤ ȅĭĝ ;Í�Íĥ ~ĕŪ 9ąĥºÍŤ· ºąÍ º~ȒƊ
~ĥòÍÿ~ĕźÍĥ ȇÍŤºÍĥ· ēÍąĥÍŤ 'ĕąÍòÍ Íźȇ~Ū
ȒƊĕÍąºÍ ȒƊ źƊĥŘ

�~ĥĥ¶ pąÍ ŪźÍÿź º~Ū ȅĭĝ �ƊźĭŤ ÿÍŤĄ
ĝÍźąŪ§ÿ ŤÍēĭĥŪźŤƊąÍŤźÍ û�ąŪňĭŪąźąȅü ȒƊ
~ĥºÍŤÍĥ ȇÍĕź~ĥŪ§ÿ~Ɗĕą§ÿÍĥ \źŤĴĝƊĥòÍĥ
Ɗĥº ēƊĕźƊŤÍĕĕÍĥ 'ĭŤĝ~źąĭĥÍĥ đÍĥÍŤ zÍąź·
ȒƊĝ Û ĥĭź~�ÍĥÍ Í�Íĥä~ĕĕŪ ȇąŪŪÍĥŪ§ÿ~äźŪĄ
òĕ�Ɗ�ąòÍĥ Û \ĭȒą~ĕąŪĝƊŪ Íźȇ~· ȒƊŤ)ŤĭŪŪĄ
�ƐŤòÍŤĕą§ÿēÍąź ĭºÍŤ ȒƊĝ òÍąŪźÍŪȇąŪŪÍĥĄ
Ū§ÿ~äźĕą§ÿÍĥ +ąŪźĭŤąŪĝƊŪŘ +~ź ºąÍŪÍŤ
ÍąĥÍ �ÿĥĕą§ÿÍ òÍŪÍĕĕŪ§ÿ~äźĕą§ÿÍ nÍŤ~ĥēÍĄ
ŤƊĥò òÍē~ĥĥźŘ \§ÿĕąÍŪŪĕą§ÿ¶ pąÍ ąŪź ºÍŤ
ȅÍŤŪźĴŤÍĥºÍ 9ĭĥŪÍŤȅ~źąŪĝƊŪ ºÍŤ ÍąòÍĥźĄ
ĕą§ÿ ňÍŤ ŪÍ ąĥĥĭȅ~źĭŤąŪ§ÿÍĥ 'ĭŤŪ§ÿƊĥò ȒƊ
ÍŤēĕ�ŤÍĥŘ dĥº· ĝąź ºÍŤ ûňÍźąźÍ Ū§ąÍĥ§Íü
ąĝ +ąĥźÍŤēĭňä· ąĝ �ĕą§ē ~Ɗä ÿÍƊźÍ¶ pÍĕĄ
§ÿÍ òÍŪÍĕĕŪ§ÿ~äźĕą§ÿÍ ZĭĕĕÍ ēĴĥĥźÍ ÍąĥÍ
ąĝĝÍĥŪ ŪňÍȒą~ĕąŪąÍŤźÍ· Ūą§ÿ ȅĭĥ ºÍŤ )ÍĄ
ŪÍĕĕŪ§ÿ~äź ȅÍŤ~�Ū§ÿąÍºÍĥºÍpąŪŪÍĥŪ§ÿ~äź
ŪňąÍĕÍĥ Û đÍĥŪÍąźŪ ºÍŤ \źÍąòÍŤƊĥò ºÍŪ
�ŤƊźźĭŪĭȒą~ĕňŤĭºƊēźŪŘ
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1 Ziel, Anspruch und Aufbau

Die Geschichte der ausseruniversitären Naturforschung in
der Schweiz um 1900 mag auf den ersten Blick wenig Bezug
zu heutigen (geographischen) Fragestellungen haben. Aber
dieser Eindruck täuscht: Viele ausseruniversitäre Institutio-
nen der beschriebenen Zeit sind noch heute – teilweise un-
ter anderem Namen – aktiv und wichtige Akteure bei Frage-
stellungen zu Mensch-Umwelt-Beziehungen. Gerade für an
transdisziplinären Prozessen interessierte Forschende bietet
die Auseinandersetzung mit der Geschichte und Rolle ausse-
runiversitärer Forschungsakteure deshalb wertvolle Einsich-
ten und Erkenntnisse.

Das von Tobias Scheidegger im Rahmen seiner Disserta-
tion am Institut für Populäre Kulturen erstellte Werk ist um-
fangreich: In sieben Kapiteln wird die ausseruniversitäre Na-
turforschung um 1900 in der Schweiz beschrieben und mit
knapp 150 Abbildungen reich illustriert. Der Autor greift auf
archivalische Quellen in Form von Handschriften und Nach-
lässen aus Naturmuseen und Staatsarchiven sowie auf ge-
druckte Quellen wie die Jahresberichte von Naturforschen-
den Gesellschaften und wissenschaftliche Literatur zurück.

In der Einleitung beschreibt der Autor, wie er sich dem
Thema der naturkundlichen Freizeitforscher um 1900 ange-
nähert hat. Während er diese zu Beginn primär als ein wenig
„verschrobene“ Liebhabersammler wahrnahm, wurde ihm
im Verlaufe der Zeit die Bedeutung dieser Naturaliensamm-
ler für „die Wissenschaft“ stärker bewusst. Scheidegger ver-
wendet den Begriff der „Petite Science“ – den er aus von

ihm analysierten Quellen entnimmt – um die Aktivitäten der
Lokalforscher zu beschreiben. Ihr systematisches Vorgehen
und die Aufbereitung der Erkenntnisse gleicht jener der uni-
versitären Forschung. Sie deshalb als „Amateurforschung“
zu klassifizieren würde ihrer Bedeutung kaum gerecht: Die
Akteure der Petite Science organisierten sich in der 1815 ge-
gründeten Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft
respektive in ihren kantonalen Sektionen. Einige dieser Sek-
tionen führten zudem (naturhistorische) Lokalmuseen. Eben-
falls eine wichtige Rolle spielten die Kantonsschulen mit ih-
ren naturhistorischen Sammlungen. Scheidegger bezeichnet
deshalb die drei Institutionen Lokalmuseum, kantonale Na-
turforschervereine und Kantonsschulen als das tragende Ge-
rüst der Petite Science. Oft wurden diese drei Institutionen
eines Kantons durch einen zentralen Akteur verkörpert: Der
Naturkundelehrer der Kantonsschule war üblicherweise auch
Leiter des naturhistorischen Museums und Präsident des kan-
tonalen Naturforschervereins. Oft waren dies studierte Natur-
wissenschaftler mit Doktortitel und breitgefächertem Interes-
se im Sinne eines „Universalgelehrten“. Die männliche Be-
zeichnung wurde übrigens bewusst gewählt: Gemäss Schei-
degger handelte es sich um eine (klein)bürgerliche Männer-
wissenschaft: Die aktive Beteiligung von Frauen war ebenso
rar wie die Mitwirkung von Akteuren aus der Arbeiterklasse.

2 Inhalt

Das erste und zweite Kapitel widmet sich den Sammlungs-
weisen und der Aufbereitung von Katalogen und Listen der
Sammlungsobjekte. Dabei werden vom Autor Auszüge aus
lokalen Katalogen und Listen unterschiedlicher Pflanzen und
Insekten präsentiert und in Bezug zur Katalogisierung der
Hochschulen gesetzt.
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Das dritte Kapitel zeigt auf, wie die sozialen Beziehun-
gen innerhalb der Petite Science funktionierten: Lesezir-
kel, Tauschkreise, kollektive Sammelprojekte, aber auch der
kommerzielle Handel strukturierten diese Netzwerke. In Ka-
pitel vier wird dargestellt, dass es innerhalb der Gemein-
schaft der Petite Science mitunter heftige Streitereien und
Konkurrenz gab. Diese vier Kapitel sind reich illustriert und
mit Details und Anekdoten ergänzt. Für den schnellen Leser
werden hier relativ oft Seitenpfade eingeschlagen oder zu-
mindest angedeutet, die es manchmal schwierig machen, den
roten Faden nicht zu verlieren. Da helfen die Zwischenfazite,
die die wesentlichen Punkte nochmals hervorheben.

Der Fokus dieser Rezension liegt aufgrund der eigenen In-
teressen des Rezensenten bei den Kapiteln fünf bis sieben,
die nun etwas ausführlicher beschrieben werden:

Kapitel fünf untersucht die institutionelle Rahmung der
naturhistorischen Lokalforschung. Scheidegger zeigt dabei
anhand von fünf von ihm als „Zentrumsakteure“ klassifi-
zierten Personen auf, wie die Vernetzung zwischen loka-
len Naturmuseen, Schulen und Naturforschervereinen funk-
tionierte. Die vom Autor ausgewählten Personen stammen
aus den nicht-universitären Kantonshauptstädten Chur, Frau-
enfeld, Liestal, Luzern und Solothurn. Alle fünf Zentrums-
akteure absolvierten ein naturkundliches Hochschulstudium,
vier von ihnen verfassten eine Promotion und alle fünf wur-
den nach ihrer Hochschulzeit Naturgeschichtslehrer an der
höheren Schule ihres Wirkungsortes. Damit verbunden be-
stand die mehr oder weniger ausdrückliche Verpflichtung,
sich im Nebenamt um die Verwaltung des lokalen Natur-
geschichtsmuseums zu kümmern. Im ausgehenden 19. Jahr-
hundert waren diese Institutionen noch stark mit den Kan-
tonsschulen verflochten und mit den kantonalen Naturfor-
schenden Gesellschaften. Deshalb waren die Zentrumsakteu-
re gleichzeitig mit ihrer Lehrverpflichtung auch im Präsidi-
um der kantonalen Naturforschenden Gesellschaften vertre-
ten. Die Museen waren zu Beginn oft in den Räumlichkei-
ten der Kantonsschulen untergebracht. Durch die Initiative
der Zentrumsakteure wurde jedoch die Errichtung eigenstän-
diger Naturmuseen ermöglicht. Die dort ausgestellten Tiere
und Pflanzen stammten oft aus den Sammlungen der Mitglie-
der der Naturforschenden Gesellschaften. Scheidegger zeigt
dabei anhand von interessanten Fallbeispielen auf, wie die
Zentrumsakteure ihren Einfluss geltend machen konnten, um
einerseits an für sie interessante Sammlungen zu gelangen
und andererseits auch den Austausch mit anderen Institu-
tionen – darunter auch die Hochschulen – zu pflegen. Mit
eigenen Publikationsorganen, Beiträgen in lokalen Zeitun-
gen, öffentlich zugänglichen Ausstellungen, Exkursionen für
Schulklassen und weiteren Aktivitäten stieg dabei das soziale
Prestige der Zentrumsakteure – und der mit ihnen verbunde-
nen Akteuren – stetig an. Ihren sozialen Aufstieg und ihre
begüterte Lage machten die Zentrumsakteure durch den Bau
standesgemässer „Professorenvillen“ sichtbar.

In Kapitel sechs wird aufgezeigt, wie die Lokalforscher
Landschaft als Ort der Erkenntnis und des Erlebnisses nutz-

ten. Zu Beginn des Kapitels zeichnet Scheidegger die wissen-
schaftlichen Auseinandersetzungen um die Laborarbeit ei-
nerseits und die Feldarbeit andererseits nach: Die bereits vor-
gestellten Zentrumsakteure vertraten dabei die Ansicht, dass
die „freie Landschaft“ das geeignete Labor zur Erforschung
der lokalen Flora und Fauna sei. Gerade auf lokalem oder
kantonalem Niveau ging es den Akteuren mitunter darum,
die Verbreitung einzelner Arten aufzuzeigen. Gleichzeitig
wurden Versuche unternommen, einzelne Pflanzen oder Mu-
scheln im Sinne von „Akklimatisierungsversuchen“ an un-
terschiedlichen Orten einzupflanzen oder auszusetzen. Häu-
fig geschah dies nicht unter enger Beobachtung oder Doku-
mentation. Dies konnte dazu führen, dass solche ausgesetz-
ten Arten von nicht informierten Forschern als „Neuentde-
ckung“ gehandelt wurden. Ferner entfachten solche Ausset-
zungen Zwist innerhalb der Naturforschenden Gesellschaf-
ten, die sich zum Ziel gesetzt hatten, die lokal vorkommen-
den Arten zu erheben und zu beschreiben: Durch die Ausset-
zungen wurde diese „natürliche Ordnung“ gestört und ver-
fälscht. Mit dem zunehmenden globalen Handel – Scheideg-
ger zeigt dies anhand der Kammgarnspinnerei Derendingen
auf, die australische Wolle verarbeitete – wurden auch einge-
schleppte Pflanzen (sogenannte „Neophyten“) thematisiert.

Daneben entstanden weitere Herausforderungen für die
Naturforschenden: Durch ihre rege und akribische Publika-
tionstätigkeit wurden die Standorte beliebter und/oder sel-
tener Pflanzen von einer Vielzahl Interessierter aufgesucht.
Zur Befriedigung der eigenen Forschungstätigkeit wurden
die Pflanzen ausgerissen oder abgeschnitten und damit de-
ren Bestand gefährdet. Dies und die Auswirkungen der In-
dustrialisierung führten mit dazu, dass der Naturschutz im
Sinne des Schutzes der „heimischen Flora und Fauna“ an
Bedeutung zunahm: Es wurden nationale und kantonale Na-
turschutzorganisationen gegründet und Inventare von schüt-
zenswerten Landschaften und Naturdenkmälern erarbeitet.
Scheidegger zeigt dabei auf, dass die Motivation für sol-
che Bestrebungen durchaus mit einem Eigennutz der Natur-
forschenden verbunden war: Sie wollten damit sicherstellen,
dass ihre Exkursions- und Forschungstätigkeiten auch mittel-
und langfristig möglich bleiben. Der enge Kreis der Natur-
forschenden weitete sich dabei immer stärker auf weitere
Bevölkerungsschichten aus: Naturkundliche Exkursionsbe-
richte enthielten zunehmend touristische Hinweise auf emp-
fohlene Gaststätten und bequem zugängliche Pfade. Berich-
te über die südländisch geprägte Alpenflora verstärkten den
Mythos des „alpinen Südens“ und förderten damit den al-
pinen Tourismus. Durch die Aktivitäten und Beschreibun-
gen der „heimischen Flora“ durch die Naturforscher wur-
de die „Heimat“ immer stärker an konkrete Landschaften
geknüpft. Damit „produzierten“ die Naturforscher Land-
schaftsbilder, die einen grossen ästhetischen Genuss verspra-
chen und Sehnsuchtsorte fern des (industrialisierten) Alltags
und der Städte waren.

In Kapitel sieben wird die Petite Science als „Heimwissen-
schaft“ und „Heimatmaschine“ porträtiert. Der Autor zeigt
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auf, welche Bedeutung das eigene Haus und der eigene
Garten für die Naturforscher innehatte und wie insbesonde-
re das Studierzimmer für (fotografische) Selbstinszenierun-
gen genutzt wurde. Einmal mehr verschwammen die Gren-
zen zwischen Privatperson, Lehrer, Museumsvorsteher, Prä-
sident des Naturschutzvereins und Forscher: Im Studierzim-
mer wurden Sammlungsgegenstände aus den Museen ana-
lysiert, eigene Fundstücke präpariert und Schulstunden vor-
bereitet. Scheidegger kann diese Mäandrierung der Tätigkei-
ten anhand von Tagebucheinträgen der Zentrumsakteure be-
schreiben und stellt dabei die Frage, welche Rolle die Fa-
milie und insbesondere die Ehefrauen in dieser Welt einnah-
men: Dazu sind nur sehr wenige schriftliche Hinweise über-
liefert. Manchmal wird die Gastfreundschaft der Ehefrauen
in den Nachrufen der Zentrumsakteure erwähnt. Ob und in
welcher Art sie die Männer bei ihren naturforschenden Tätig-
keiten unterstützten, ist hingegen nicht dokumentiert. Über-
haupt sind Frauen innerhalb der Naturforschung um 1900
selten anzutreffen: Einige wenige Ehefrauen von Professoren
waren selbst wissenschaftlich tätig, daneben gab es Frauen,
die als Illustratorinnen von Pflanzen und Insekten wirkten.

Am Beispiel der Situation in Liestal beschreibt der Au-
tor, wie das Schulhaus, dessen Alpsteingarten, der Schul-
teich und das angrenzende Wohnhaus des Zentrumsakteurs
ein „Heimatensemble“ (Begriff des Autors in Bezug auf Fou-
caults Dispositiv-Begriff) darstellte, welches auch bei Exkur-
sionen angestrebt wurde: Nicht nur das Wissen über die lo-
kale Flora und Fauna sollte dabei vermittelt werden, sondern
auch der Ausblick auf Hügel und Berge und die Praxis der
Landwirtschaft wurden einbezogen. So wurde aus der na-
turkundlichen Lokalforschung eine Heimatwissenschaft, die
sich an den lokalen Gegebenheiten und Praktiken orientierte.

Im Schlusskapitel fügt Scheidegger die Erkenntnisse der
vorhergehenden Kapitel zusammen. Er hebt hervor, dass die
ausseruniversitären Naturforscher ihre Tätigkeit selbst als
„Petite Science“ bezeichneten und primär eine sammelnde,
inventarisierende und beschreibende Naturforschung betrie-
ben. Gleichzeitig hatten ihre Tätigkeiten in den porträtierten
Kleinstädten ein grosses Gewicht und sie prägten die Vor-
stellung und Wahrnehmung der Bevölkerung von „Natur“,
„Landschaft“ und „Heimat“ wesentlich mit.

Der Untersuchungszeitraum des Autors endet kurz nach
Beginn des 20. Jahrhunderts. Er weist jedoch darauf hin,
dass die lokalen naturhistorischen Museen zwischen 1970
und 1980 gänzlich reorganisiert wurden. Zudem erfuhr die
„Heimatkunde“ im Schulunterricht in der Schweiz nach 1970
heftigen Gegenwind, da diese in engem Zusammenhang mit
der Entwicklung des deutschen Nationalbewusstseins gese-
hen wurde.

3 Fazit

Tobias Scheidegger vermag in seiner Dissertation sehr an-
schaulich und anhand vieler Details aufzuzeigen, wie sich

Naturforschende in Deutschschweizer Kleinstädten um 1900
organisierten, an welchen Themen sie interessiert waren und
mit welchen Methoden sie ihrer Leidenschaft frönten. Er
gliedert die Monographie in sieben gleichwertige Kapitel
und ein synthetisierendes Schlusskapitel. Die vom Autor ge-
wählte Sprache und die zahlreichen quellengestützten Anek-
doten und Exkurse vermitteln zwischendurch den Eindruck,
dass es sich eher um einen historisch fundierten Roman han-
delt und weniger um eine wissenschaftliche Auseinander-
setzung. Das heisst jedoch nicht, dass der elaborierte Um-
gang mit unterschiedlichen theoretischen Konzepten zu kurz
kommt. Das theoretische Gerüst der Arbeit besteht aus unter-
schiedlichen Pfeilern, die der Autor geschickt zu verknüpfen
vermag: Er orientiert sich an unterschiedlichen Strömungen
der Erforschung von Wissenschaftsgeschichte. Methodisch
arbeitet Scheidegger primär mit Fallbeispielen und biogra-
phischen Zugängen der zentralen Akteure.

Dadurch werden die Zentrumsakteure und deren Milieu
erlebbar gemacht. Die wissenschaftliche Auseinanderset-
zung wird in den Faziten der jeweiligen Unterkapitel sorg-
fältig aufbereitet und oft mit hilfreichen Fussnoten versehen.
Was durch die gewählte Erzählform weniger einfach ist –
um ein Haar in der Suppe zu nennen – ist die gezielte Su-
che nach Stichworten oder Themen die sich nicht aus den
Kapitelüberschriften ergeben. Hierfür wäre ein Stichwort-
verzeichnis hilfreich gewesen. Dabei soll aber auch erwähnt
sein, dass Scheidegger der Leserschaft nicht nur die üblichen
Abbildungs-, Inhalts- und Literaturverzeichnisse präsentiert,
sondern auch eine Zusammenstellung von deutschsprachigen
Titeln naturkundlicher Anleitungsliteratur und ein Personen-
register mit den wichtigsten Eckdaten aller erwähnten Per-
sonen aufführt. Zusammen mit den zahlreichen Abbildungen
erklärt sich somit auch der Umfang von knapp über 700 Sei-
ten dieses sorgfältig gestalteten Werkes.

Das Buch verdient eine breite Leserschaft: Die im Buch
porträtierten Akteure forschten zu Themen, die heute in
wissenschaftlichen Disziplinen wie Geographie, Biologie,
Ökologie, Umweltwissenschaften, Ethnologie, Anthropolo-
gie, Geschichte untersucht werden. Insofern kann das Buch
auch als Ausschnitt einer Disziplingeschichte gelesen wer-
den und bietet interessante Querverweise. Interessant ist
sie auch in Bezug auf Überlegungen zum heutigen Rol-
lenverständnis von Vereinen wie z.B. der Geographisch-
Ethnographischen Gesellschaft oder Naturforschenden Ge-
sellschaften. Es ist davon auszugehen, dass durch die Ver-
abschiedung des schweizerischen Natur- und Heimatschutz-
gesetzes (NHG) im Jahr 1966 die Deutungshoheit über An-
liegen des Natur- und Heimatschutzes von den Naturfor-
schenden Gesellschaften und „Schutzvereinen“ zusehends an
staatliche Akteure übertragen wurde. Dabei wurden Errun-
genschaften der Naturforscher auch in gesetzliche Grundla-
gen und Instrumente übertragen, die bis heute gültig sind,
wie z.B. die Schaffung des „Bundesinventars der Landschaf-
ten und Naturdenkmäler von nationaler Bedeutung (BLN)“
oder die „Eidgenössische Natur- und Heimatschutzkommis-
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sion (ENHK)“. Entsprechend regt das Buch an, über das heu-
tige Zusammenwirken der unterschiedlichen Akteure in der
Biodiversitäts- und Landschaftspolitik nachzudenken. Und
dabei wird einem bewusst, dass z.B. die Frage der Deutungs-
hoheit über „schöne Landschaften“ oder „wertvolle Arten“
nach wie vor hoch aktuell ist.
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Mit Rucksack, Wanderschuhen und Loden-
hut ausgerüstete Herren in Pumphosen auf
der Suche nach einer seltenen Blume oder ei-
nem besonderen Käfer – dieses Bild dürfte um
die Wende zum 20. Jahrhundert wohlbekannt
gewesen sein, denn die botanische und zoo-
logische Lokalforschung war zu dieser Zeit
ein beliebtes Hobby mittelständischer Män-
ner. Ziel und Zweck der Tätigkeit war dabei
nicht vorrangig das Sammeln, sondern viel-
mehr die Inventarisierung sowie der Aufbau
von Belegsammlungen der heimischen Tier-
und Pflanzenwelt und damit die Erforschung
der lokalen Natur. Diese ausseruniversitäre
Naturforschung steht im Zentrum von Tobi-
as Scheideggers Buch „Petite Science“. Der
Buchtitel – eine den Quellen entnommene
Selbstbezeichnung – eignet sich, wie der Au-
tor überzeugend darlegt, auch als Begriff für
den fraglichen Wissenschaftsmodus.

Scheidegger beabsichtigt eine panoramati-
sche Darstellung der freizeitlichen Naturfor-
schung: Sein Ziel ist es, die Funktionsweise
der Petite Science zu untersuchen und auf-
zuzeigen, was sie als eigenständiger Wissen-
schaftsmodus auszeichnete. Er will ermitteln,
wer die Akteure waren und aus welchen Mo-
tiven sie ihre Forschung betrieben, wie sie
sich organisierten und welche ihre haupt-
sächlichen Wissenspraktiken waren. Zudem
fragt er nach dem Unterschied zwischen der
freizeitlichen und der universitären Naturfor-
schung, dem Verhältnis beider Modi und wie
sie sich gegenseitig prägten.

Mit dem über 700 Seiten starken Über-
blickswerk füllt Scheidegger eine Lücke: Im
Gegensatz zu Grossbritannien und den USA
– und anders als in Disziplinen wie der
Geschichtswissenschaft oder der Archäologie
– wurde die Laienpartizipation in der Na-
turkunde im deutschen und französischen
Sprachraum noch kaum erforscht.

Das Buch beginnt mit einer Einleitung, die
alle klassischen Elemente enthält und insbe-

sondere mit den terminologischen Klärun-
gen, einem ersten kurzen Portrait der Peti-
te Science und den theoretischen und metho-
dologischen Erwägungen einen guten Rah-
men für den quellenbasierten Hauptteil bil-
det. Dieser gliedert sich in sieben gleichwerti-
ge Teile. Im ersten Hauptkapitel thematisiert
Scheidegger die Sammlungsdinge und Ob-
jektpraktiken der Lokalforscher (Forscherin-
nen waren eine Ausnahme). Nach einer Typo-
logie der verschiedenen Sammlungen – die-
se lassen sich in floristisch-faunistische Beleg-
sammlungen, Liebhabersammlungen und ta-
xonomische Vergleichssammlungen einteilen
– folgt eine Darstellung der konkreten Ob-
jekte und ihre Handhabe. Den Weg vom Na-
turding zum Präparat und die festen Regeln
einer Sammlung vermittelte unter anderem
die Ratgeberliteratur, die um die Jahrhundert-
wende einen Boom erlebte.

Die Floren- und Faunenkataloge, die das
wichtigste Erkenntnisinteresse der Petite Sci-
ence darstellten, werden im zweiten Kapi-
tel beleuchtet. Scheidegger erläutert etwa ih-
ren typischen Aufbau, ihre mediale Struktur
und ihre sozialen Effekte. Die Lokalforscher
hofften, dass ihre (meist lückenhaften) Katalo-
ge als Datenrohstoff für zukünftige Forschun-
gen Verwendung finden würden; eigenstän-
dige theoretische Ansätze verfolgten sie nur
selten.

Im dritten Kapitel stehen die Sozialbezie-
hungen innerhalb der Petite Science im Vor-
dergrund. Für das Funktionieren dieses Wis-
senschaftsmodus’ war es essentiell, dass die
Lokalforscher sowohl untereinander als auch
mit den Hochschulen gut vernetzt waren. Le-
sezirkel, Tauschkreise oder kollektive Sam-
melprojekte ermöglichten den Austausch und
stärkten die Gemeinschaft. Netzwerke ent-
standen und festigten sich zudem durch den
kommerziellen Handel oder die freundschaft-
liche Gabe von Naturdingen.

Wie im vierten Kapitel anhand eines Wis-
senschaftsstreits zwischen den Botanikern
Christian Brügger und August Gremli dar-
gestellt wird, waren die Beziehungen jedoch
teilweise auch durch Konflikte getrübt. Brüg-
ger erkannte Pflanzenbastarde als eigenstän-
dige botanische Kategorie an und entwickelte
eine eigene Benennungspraxis, wofür er von
Gremli heftig angegriffen wurde, da er da-
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mit die vorherrschenden Ordnungskonzepte
in Frage stellte.

Das fünfte Kapitel durchleuchtet schliess-
lich die institutionelle Rahmung der Peti-
te Science. Dafür untersucht Scheidegger die
Tätigkeiten fünf ausgewählter Persönlichkei-
ten, die in ihren Kleinstädten (beispielsweise
Solothurn, Frauenfeld oder Chur) gleichzei-
tig die Kantonalsektionen der Naturforschen-
den Gesellschaft präsidierten, die Naturkun-
demuseen leiteten und als Naturkundelehrer
an Mittelschulen unterrichteten. Durch diese
Schnittstellenpositionen konnten sich die so-
genannten Zentrumsakteure nicht nur als an-
gesehene öffentliche Persönlichkeiten etablie-
ren, sondern auch die naturkundlichen Ak-
tivitäten ihrer Städte und Kantone massgeb-
lich prägen. In grösseren Städten mit eigener
Universität und reichen Hochschulsammlun-
gen gab es keine solchen Schnittstellenpositio-
nen und die Petite Science war nicht im selben
Mass ein eigenständiges Wissensmilieu.

Im sechsten Hauptkapitel beschreibt der
Autor die Auswirkungen der Lokalforschung
auf die Wahrnehmung der Landschaft. Er
zeigt, wie die Landschaft ein Objekt der Er-
kenntnis und gleichzeitig ein Ort der Gesel-
ligkeit war. Die Freizeitforscher waren sowohl
durch den öffentlichen Verkehr und die In-
frastruktur als auch mental durch die Prä-
gung landschaftlicher Vorstellungsräume ak-
tiv an der Herstellung der modernen Frei-
zeitlandschaft beteiligt. Die Petite Science war
zudem mit der Entstehung des Naturschut-
zes verbunden, denn die „naturkundliche[n]
Lokalforscher waren in den Jahrzehnten um
die Jahrhundertwende aufmerksame Kron-
zeugen, sorgfältige Chronisten und pionier-
hafte Kritiker der sich verschärfenden Um-
weltzerstörung und des damit einhergehen-
den Artensterbens“ (S. 474). Die Forscher wa-
ren häufig die treibende Kraft in den Kan-
tonalsektionen der Schweizerischen Natur-
schutzkommission und die Petite Science so-
mit verantwortlich für die rasche Verbreitung
des frühen Naturschutzes in der Schweiz.

Wie sich die in heimischen Studierstuben
betriebene Freizeitwissenschaft zunehmend
als Heimatwissenschaft etablierte, wird im
letzten Hauptkapitel thematisiert. Dazu wird
nicht nur das Studierzimmer und dessen
Funktion in der Selbstdarstellung der Prota-

gonisten vorgestellt, sondern auch die Kon-
zeption von „Heimat“ innerhalb der Peti-
te Science. Anhand des Schulhauses in Lies-
tal mit seinem Schulgarten inklusive Alpi-
num und Schulteich illustriert Scheidegger
den Wandel der naturhistorischen Lokalwis-
senschaft zu einer Heimatwissenschaft.

Im Schlusskapitel reflektiert Scheidegger
erneut, inwieweit ausseruniversitäre Natur-
forschung ein eigenständiger Modus der na-
turwissenschaftlichen Forschung war. Er stellt
fest, dass diesbezüglich eine Unterscheidung
zwischen zwei Forschertypen – den taxono-
mischen Spezialisten einerseits und den Lo-
kalforschern andererseits – gemacht werden
muss. Insbesondere durch die Forschungs-
aktivitäten letzterer sowie durch ihr sozia-
les Funktionieren erhielt die Petite Science
den Charakter eines eigenständigen Wissen-
schaftsmodus. Scheidegger prüft auch, ob das
in der Bezeichnung „Petite Science“ enthalte-
ne Attribut des „Kleinen“ zutrifft und kommt
zum Schluss, dass dies in vielerlei Hin-
sicht gerechtfertigt war: Sowohl die Ressour-
cen, der theoretische Horizont als auch die
Erkenntnisziele waren relativ eingeschränkt
und kleinräumig. Die Selbstinszenierung der
Petite Science als bescheidene Hilfswissen-
schaft war damit nicht nur rhetorische Schutz-
strategie, sondern auch Realität. Scheidegger
streicht jedoch heraus, dass die Forschungsre-
sultate der Petite Science zumindest teilwei-
se auch anschlussfähig waren, was die Bezie-
hungen zwischen den Freizeitforschern und
den Universitäten belegen. Die Bestandser-
fassungen und Belegsammlungen sind heu-
te nicht nur aus wissenschaftsgeschichtlicher
Perspektive interessant, sondern können auch
illustrieren, wie sich die Biodiversität oder
das Klima im Verlauf des 20. Jahrhunderts
verändert haben.

Dem Schlusskapitel folgen unter anderem
eine ausführliche Bibliografie – welche die
Unmenge an verwendeten Quellen verdeut-
licht –, eine chronologische Zusammenstel-
lung von deutschsprachigen Titeln natur-
kundlicher Anleitungsliteratur sowie ein Per-
sonenregister, das jeweils auch die Lebens-
daten, Wohn- und Wirkungsort, Beruf und
die naturkundlichen Aktivitäten enthält. In all
diesen Elementen spiegelt sich die beeindru-
ckende Detailliertheit der Studie wider. Schei-

© Clio-online, and the author, all rights reserved.



T. Scheidegger: „Petite Science“ 2018-1-096

degger behandelt die freizeitliche Naturfor-
schung in einer ausserordentlichen Tiefe und
stellt ein facettenreiches und rundes Gesamt-
bild her. Das reich bebilderte Buch gibt auch
Einblick in umrundende Themen wie bei-
spielsweise die Geschichte des Naturkunde-
unterrichts oder der Naturkundemuseen. Be-
sonders aufschlussreich sind die Ausführun-
gen zur Rolle der Petite Science in der Etablie-
rung des Naturschutzgedankens.

Auffallend sind die klare Strukturierung
und das ausgezeichnete Ineinandergreifen
der unterschiedlichen Perspektiven. In zahl-
reichen Überleitungen und Fazits gibt Schei-
degger Vor- und Rückblicke, legt die Kernar-
gumente dar und ordnet die Erkenntnisse in
den Kontext ein, was zum stets bestens er-
kennbaren roten Faden und zur guten Lesbar-
keit der durchdachten Studie beiträgt. Gleich-
zeitig erweist sich dieser Vorteil bei der Lek-
türe des umfangreichen Werks zuweilen auch
als Schwäche; es treten einige Wiederholun-
gen auf und stellenweise wären Straffungen
wünschenswert gewesen. Insgesamt ist Tobi-
as Scheidegger eine hervorragende Studie ge-
lungen, die substanzielle neue Erkenntnisse
liefert und die bisherige Forschung massgeb-
lich erweitert.

HistLit 2018-1-096 / Melanie Salvisberg über
Scheidegger, Tobias: „Petite Science“. Au-
ßeruniversitäre Naturforschung in der Schweiz
um 1900. Göttingen 2017, in: H-Soz-Kult
16.02.2018.
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in Einzelf!llen funktioniert? Verwaltungen boten ein
ganz besonderes „epistemisches Setting“ (Arndt
Brendecke, Imperium und Empirie. Funktionen des
Wissens in der spanischen Kolonialherrschaft, Kçln:
Bçhlau 2009), das sich nicht nur darin erschçpfte,
dass Beamte mit Natur und Gesellschaft konfron-
tiert wurden, sondern ihnen auch die materiellen
und verfahrensm!ßigen Mittel an die Hand gab, auf

diese Realit!ten ad!quat zu reagieren – etwa die
oben erw!hnten „detaillierten Reise- und T!tigkeits-
berichte“, die Humboldt in Freiberg zu schreiben
lernte. Wie diese Fragen zeigen, ist Klein mit einer
"beraus spannenden Doppelstudie ein großer Wurf
gelungen, der griffige Konzepte und viel Empirie
zum Nachdenken und Weiterarbeiten gibt.

Sebastian Felten (Berlin)

DOI: 10.1002/bewi.201801883

Tobias Scheidegger, „Petite Science“. Außeruniversit!re Naturforschung in der
Schweiz um 1900, Gçttingen: Wallstein 2017. 707 S., E 79,90. ISBN 978-3-8353-
1997-4.

Ein alles andere als kleines Buch hat sich die reizvolle
Aufgabe gestellt, wissenschaftshistorisch und wissen-
schaftsethnographisch interessierte LeserInnen bei
der Entdeckung der ,kleinen‘ Welt einer ,kleinen‘
Wissenschaft zu begleiten. Tobias Scheidegger hat in
seiner umfangreichen, sorgf!ltig gestalteten und mit
zahlreichen Abbildungen bereicherten publizierten
Dissertation den spezifischen Wissenschaftsmodus
der naturkundlichen Lokalforschung in der Schweiz
um 1900 untersucht: die „Petite Science“, wie er sie
in Anlehnung an die Wortwahl eines seiner Protago-
nisten nennt. Auf Exkursion im Schweizer Jura und
zu Besuch im Studierzimmer eines Basler Bezirks-
schullehrers, in den Eintr!gen dicker B"ndner
Floren- und Faunenkataloge und auf der B"hne der
Jahresversammlungen der lokalen Naturforscherver-
eine erkundet Scheidegger die Praktiken des Sam-
melns und Inventarisierens sowie den kollektiven
Charakter der fçderal strukturierten „Petite Science“.
„Selbstbescheidung“ und Geschichtsbewusstsein
pr!gten eine popul!re, kleinb"rgerliche „M!nnerwis-
senschaft“, die durch die allt!gliche Erforschung des
Nahraumes nicht nur ein Beheimatungsangebot f"r
ihre Akteure darstellte und Orientierungswissen ver-
schaffte, sondern kulturelle Konzepte wie Land-
schaftswahrnehmung, Heimat- und Naturvorstellun-
gen in der Schweiz des ausgehenden 19. Jahrhun-
derts entscheidend pr!gte.

Scheideggers dichte ethnographische Erforschung
des Milieus der „Petite Science“ erstreckt sich "ber
sieben Kapitel, die unter dem Zeichen einer produk-
tiven Verbindung von Volkskunde und Wissen-
schaftsgeschichte stehen und abwechslungsreich ent-
lang der Objekte, Praktiken und Beziehungen des
Wissenschaftsmodus der naturkundlichen Lokalfor-
schung verlaufen.

Im Anschluss an die umfangreiche Einleitung, die
sich terminologischen, methodologischen und the-
matischen Abgrenzungen widmet, f"hrt das erste
Kapitel direkt in die bunte Dingwelt der „Petite Sci-
ence“. Nach einer #bersicht "ber die verbreitetsten
Sammlungskonzepte der naturkundlichen Lokalfor-
schung r"cken die konkreten Objekte und das
Wissen um ihre korrekte Handhabung in den
Fokus. Regelkonforme Etikettierungspraktiken, Or-
dentlichkeit und Sauberkeit des Sammlungsbestan-
des sicherten die Verwandlung der Naturobjekte in
Erkenntnisdinge und gleichzeitig die Anschlussf!hig-
keit der „Petite Science“ an die universit!re Naturfor-
schung. Die Popularit!t des Naturaliensammelns
um 1900 f"hrte zu #berschneidungen zwischen Lo-
kalforschung und b"rgerlicher Kultur, die "ber die
rein wissenschaftlichen T!tigkeiten hinauswiesen
und auf das „Vergn"gen“ (S. 108) an den Dingen
der damaligen Freizeit- und Konsumkultur anspiel-
ten.

Das zweite Kapitel beleuchtet die Prozesse, welche
die Sammlungsdinge zu Papier brachten. Die media-
le Wirkkraft des Lokalkatalogs als bevorzugtes Wis-
sensformat der „Petite Science“ basierte auf ihrer lis-
tenartigen Grundstruktur. „Heterogene Listen“
(S. 146) dienten als Zugehçrigkeits- und Kooperati-
onsinstrumente innerhalb dieses Wissenschaftsmi-
lieus, indem sie – dem Vollst!ndigkeitsideal der na-
turkundlichen Lokalforschung folgend – Forscher,
Belege, Florenkataloge und Taxonomien "ber Raum
und Zeit hinweg miteinander verkn"pften. Dar"ber
hinaus sicherten solide und vertrauensvolle Sozialbe-
ziehungen die effektive Kooperation im Milieu der
„Petite Science“ ab.

Im dritten Kapitel verfolgt Scheidegger die Spur
der Aufbau- und Pflegestrategien dieser sozialen
Netzwerke anhand der Untersuchung von Objektzir-
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kulationen. Neben naturkundlichen Lesezirkeln,
Tauschpraktiken und kommerziellem Handel wird
der gemeinschaftsbildenden Gabençkonomie beson-
dere Aufmerksamkeit geschenkt. Das freundschaftli-
che Schenken von Spezimina und Datenlisten, aber
auch von symbolischen Gaben sowie Revisionen
und Namensgebungen bildeten die Bindekraft der
informellen Netzwerke und Forschungskooperatio-
nen innerhalb der „Petite Science“.

Am Beispiel des Wissenschaftsstreits zwischen den
Schweizer Botanikern Christian Br!gger und August
Gremli revidiert das vierte Kapitel das bislang durch-
gehend harmonische Bild der Wissenschaftsgemein-
de der „Petite Science“. Die Forschungen des B!nd-
ner Gymnasialprofessors und Botanikers Br!gger
stellten die geltenden taxonomischen Ordnungs-
strukturen infrage, indem sie Hybridpflanzen die Be-
deutung eigenst"ndiger Arten zukommen ließen.
Gegen diese „unbek!mmerte Subvertierung“
(S. 295) der gebr"uchlichen Kategorie der Spezies
stellte sich Gremli als konservativer Referenzautor
der botanischen Systematik vehement. Im erbitterten
wissenschaftlichen „Kleinkrieg“ (S. 266) stand
schließlich nichts weniger als Br!ggers Zugehçrig-
keit zum Milieu der naturkundlichen Lokalfor-
schung auf dem Spiel.

Mit Br!gger und Gremli treffen wir auf zwei Bei-
spiele f!r die von Scheidegger genannten „Zen-
trumsakteure“ (S. 330) der „Petite Science“, auf
deren paradigmatische Eigenschaften im f!nften Ka-
pitel n"her eingegangen wird. Es handelte sich meis-
tens um bildungsb!rgerliche M"nner, die eine
Schnittstellenfunktion zwischen den wichtigsten In-
stitutionen der naturkundlichen Lokalforschung
einer Klein- oder Mittelstadt einnahmen. Als stu-
dierte Naturgeschichtslehrer waren sie an hçheren
Schulen t"tig, als Kuratoren verwalteten sie das
lokale Naturgeschichtsmuseum und als Vorstands-
mitglieder nahmen sie eine wichtige Rolle in der je-
weiligen kantonalen Sektion der Naturforschenden
Gesellschaft ein. Schule, Museum und Verein boten
dem „Zentrumsakteur“ eine çffentliche B!hne (etwa
in Vereinsversammlungen oder -zeitschriften) sowie
unentbehrliche personelle und materielle Ressourcen
f!r die eigene Forschung.

Im sechsten Kapitel wird der Leser von den ge-
schlossenen Schulr"umen und Museumss"len
schließlich in die Felder gef!hrt. Die Schweizer
Landschaft stellte f!r die lokalen Naturforscher
sowohl einen epistemischen Ort des Sammelns und
Inventarisierens als auch einen wichtigen Freiraum
und Ort der Geselligkeit dar. Erst vor diesem Hin-
tergrund wird die wichtige Rolle der Akteure der
„Petite Science“ nicht nur in der Herstellung der
Schweiz als Freizeitlandschaft, sondern auch in der
konzeptuellen Pr"gung landschaftlicher Vorstellungs-
r"ume erkennbar, zum Beispiel im Falle von Topoi

wie der „Urspr!nglichkeit“ oder „Mediterranit"t“
des Alpenraums (S. 522).

Mit dem siebten und letzten Kapitel f!hrt uns
Scheidegger wieder ins „traute Heim“ zur!ck
(S. 528). Im ansehnlichen Heimatstil-Haus des Lies-
taler Naturforschers Franz Leuthardt lernt die Lese-
rin das Studierzimmer als Ort der Selbstinszenierung
des Forschers, der strategischen Selbstmusealisierung
und des R!ckzugs innerhalb des b!rgerlichen Haus-
halts kennen. Nach einem Spaziergang im geordne-
ten Universum des umliegenden Hausgartens wird
ein Blick auf die nahe Schulhauslandschaft geworfen,
die Scheidegger als Abbild eines sich um 1900 ent-
wickelnden „Heimatdispositivs“ (S. 567) interpre-
tiert: das Alpinum als steingewordenes Symbol von
Naturschutzaktivismus und schweizerischer Natio-
nalmythen; der Schulteich als Bild der çkologisch
gepr"gten Konzeption einer ganzheitlichen Heimat-
gemeinschaft; die Bezirksschule als zentrale Instituti-
on der Vermittlung der heimatlichen Naturkonzepti-
on. Dass Scheidegger die wissenschaftshistorische
Untersuchung der „Petite Science“ immer wieder
um den Blick auf Prozesse der Wissensverteilung
und -umformung erg"nzt, erweist sich in diesem Ka-
pitel als besonders fruchtbar: Im Gegensatz zur eher
bescheidenen wissenschaftlichen Leistung der „Petite
Science“ hebt der Autor deren wissenshistorische
Rolle in der Entwicklung des Schweizer Heimat-
und Naturschutzdiskurses und in der Pr"gung lang-
lebiger Landschaftsvorstellungen hervor.

Betrachtet man das Anliegen der Untersuchung
Scheideggers – eine „Ethnographie der sozialen und
epistemischen Praktiken“ der „Petite Science“
(S. 25) – , kann man sicherlich von einer gelungenen
Arbeit sprechen, die !ber eine bloße Beschreibung
eines wissenschaftlichen Milieus hinausgeht und sich
durch eine sorgf"ltig erarbeitete Quellenf!lle aus-
zeichnet. Es stellt sich aber auch die Frage nach dem
analytischen Mehrwert des Begriffs der „Petite Sci-
ence“ f!r die historische und epistemische Untersu-
chung popul"rer Wissenschaftsmodi. F!r die Cha-
rakterisierung des Wissenschaftsmilieus der Schwei-
zer Lokalforschung um 1900 beurteilt Scheidegger
die bereits existierenden Begrifflichkeiten der ,Ama-
teurwissenschaft‘, ,Popul"rwissenschaft‘, ,Civic Sci-
ence‘ oder ,Citizen Science‘ als unzul"nglich
(S. 10–25). Versteht der Autor nun „Petite Science“
als eine neue, weitere Etikette in diesem frçhlich
wachsenden terminologischen Reservoir spezifischer
Varianten von „popular science“ (Ralph O’Connor)
oder „public knowledge“ (Andreas Daum; vgl. die
Beitr"ge von O’Connor, Daum und weiterer Autor-
Innen in der Sondernummer „Historicizing ,Popular
Science‘“, Isis 100 (2009), Heft 2)? Insbesondere
offen bleibt die Frage, ob der Begriff der „Petite Sci-
ence“ f!r die Untersuchung naturkundlicher Milieus
außerhalb der Schweiz analytische Tauglichkeit ent-
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falten kann. Eine st!rker strukturell geleitete Arbeit
am Begriffsrepertoire der popul!ren Wissenschafts-
modi, die auf eine terminologische und konzeptuelle
Anschlussf!higkeit zielen w"rde und dabei weder der
Irreduzibilit!t des Partikul!ren noch einer verallge-
meinernden Nivellierung verf!llt, bleibt ein Desider-
at und das hier besprochene Buch eine wunderbare
Einladung dazu.

Mit „Petite Science“ schenkt uns Scheidegger einen
ausf"hrlichen und zuverl!ssigen „Taschenf"hrer“
(S. 11) durch die lokale Naturforschung der Schweiz
um 1900 mitsamt gutem Kompass in Form eines

durchaus detaillierten Apparates zu den historisch re-
levanten Werken und Personen (obwohl sich beson-
ders aufmerksame LeserInnen "ber ein vollst!ndiges
Personenregister gefreut h!tten). All jene mit guter
Ausdauer und ger!umigem Rucksack ausgestatteten
LeserInnen werden sich freuen, mit dem Autor auf
Feldreisen, Sammlungsbesichtigungen, Vereinsex-
kursionen und Museumsausfl"gen die ,kleine‘ Welt
der „Petite Science“ zu entdecken.

Rachele Delucchi (Z"rich)
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Museum, the Austrian State Archives, the Austrian War Archives, the Vienna State and Land Archives and
Library, the Israelite Cultural Community in Vienna, and the Royal Swedish Archive in Stockholm. Mül-
ler’s connections with G. W. Bury, Simony, Kossmat, and the German-Swedish Count Carlo Landberg,
his role as a Jewish scholar in the Dual Monarchy, and the achievements of the South Arabia Expedition
are made clear. This book adds depth to the studies of such expeditions before World War I. Further con-
textual history on the University of Vienna and Vienna’s cultural development under Franz Joseph could
expand the author’s analysis.

Ronald Calinger

Ronald Calinger is a professor of history emeritus at Catholic University of America. He is currently working
on an account of Leonhard Euler’s Letters to a German Princess on its 250th anniversary.

Tobias Scheidegger. “Petite Science”: Außeruniversitäre Naturforschung in der Schweiz
um 1900. 707 pp., figs., bibl., index. Göttingen: Wallstein Verlag, 2017. €82.20 (cloth).
ISBN 9783835319974.

Swiss geopolitics are hard to pin down and from the outside might even appear outright shady. Situated in
the very center of Europe, Swiss infrastructure, its industry, and its education system are closely inter-
twined with the Continent and the rest of the world, making this small country one of the world’s central
hubs for trade, banking, and technology development. Financial centers like Zurich and Geneva have long
been home to leading international organizations, including the United Nations, the International Red
Cross and Red Crescent, as well as more dubious yet powerful institutions such as FIFA (Fédération
Internationale de Football Association). Despite a plethora of entanglements, this proverbially “neutral”
country has prided itself on staying out of two world wars and then out of various political blocs, alliances,
and confederations (most notably the European Union)—cultivating instead political and administrative
institutions that have remained deeply federal. The imagery of Heidi and alpine idylls notwithstand-
ing, throughout the nineteenth and twentieth centuries, Switzerland undoubtedly evolved into a major,
globally operating, offshore economy in the heart of Europe, lacking a distinct center—to the point that
foreigners are often ignorant of the fact that Switzerland even has a capital (right, it is Bern). These very
features—a truly politically decentralized nation-state with a global reach—also made Switzerland an ideal
breeding ground for a peculiar kind of science that Tobias Scheidegger engages with in his impressive book
on late nineteenth-century popular natural history in Switzerland: the “petite science.”

The unresolved tension between centers and peripheries, as well as between regional, national, and
international scales, forms much of the book’s implicit frame. More explicitly, Scheidegger offers a histor-
ical ethnography of petite science (a term used by one of the actors), a kind of science not all too dissimilar
to Victorian or American “amateurs” in this period. Throughout the lavishly illustrated volume—clocking
in at more than 700 pages, it might seem a little bulky for such a self-perceived small country—readers get
a sense of how the tension between its internal and external centers and peripheries evolved historically. In
the late nineteenth century, “petite science” à la Switzerland was, above all, a form of regional science:
the science of and within the cantons—Switzerland’s traditional federal states. Many of the actors, insti-
tutions, and varieties of epistemic practice—the preparation of local flora and the curation of indigenous
plant and animal collections, for instance—will be familiar to those versed in the rise of popular natural
history in the German-speaking world since the early modern period, which has been covered by Alix
Cooper, Denise Phillips, and Lynn Nyhart, among others.

Scheidegger builds on this literature yet in doing so offers a “thick description” (p. 25) of regional pop-
ular science on an unprecedented scale, zooming in on the nitty-gritty details of a scientific landscape that
consisted of local natural history museums and societies, collections, classrooms, and excursion sites, but
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also specific kinds of epistemic objects, media, and genres. The book skillfully combines approaches from
the history of science, social history, cultural studies, and media studies with historical ethnography. The
seven chapters range from the material culture of “petite science” (Ch. 1), to note-taking practices and
paperwork (Ch. 2), to the social, power, and gender relations within Switzerland’s scientific community
(Chs. 3–5), to the emotionalization of the Swiss landscape as Heimat (Chs. 6 and 7), a notoriously difficult
term that is nonetheless key to grasping the peculiarities of little science—not least its moral economy.
The main achievement of the book is to uncover patterns of popular natural history in Central Europe,
which have hitherto remained hazy at best in the literature. With reference to numerous case studies, the
author unravels how regional natural history created its own personal and institutional centers, distinct
from but still related to “larger” forms of science traditionally located at academies and universities.

The depth with which Scheidegger charts Swiss popular natural history is impressive, although non-
Swiss readers might occasionally have appreciated a broader view, in particular for the interaction between
the little science of the cantons and processes of nation-building and globalization. “Petite Science” speaks to
an emerging historiography on “global” Switzerland, emphasizing how the country was shaped by global
influences on its politics, industry, and science in the late nineteenth century. One could argue that the rise
of regional natural history described by Scheidegger was a direct consequence or perhaps a compensation
effect of the ongoing global entanglement between Switzerland and the world. From this perspective, read-
ers will be left with the impression that, in terms of power relations, the “little science” was in fact much
greater than its actors—or, for thatmatter, Scheidegger—care to admit. The book can be read as a field guide
to the “small” origins of shady Swiss geopolitics, located deep in the countryside, somewhere at the intra-
European periphery—or, shall we say, at one of its hidden centers?

Nils Güttler

Nils Güttler received his doctorate in the history of science from Humboldt University, Berlin. His disserta-
tion appeared as Das Kosmoskop: Karten und ihre Benutzer in der Pflanzengeographie des 19. Jahrhun-
derts (Wallstein, 2014). Currently he is a postdoctoral fellow at the Chair for Science Studies at the ETH,
Zurich. His ongoing research focuses on the environmental history of the Frankfurt-am-Main airport.

Timothy P. Schultz. The Problem with Pilots: How Physicians, Engineers, and Airpower
Enthusiasts Redefined Flight. xviii + 243 pp., notes, index. Baltimore: Johns Hopkins
University Press, 2018. $44.95 (cloth). ISBN 9781421424798.

Timothy P. Schultz’s The Problem with Pilots examines the evolution of the human-machine relationship
in American military aviation from 1914 to 1945 to understand the nature and scope of modern-day avi-
ation. As aircraft flew higher, faster, and farther to meet the vision of air-minded leaders, humans increas-
ingly became unreliable components in the global technological system of aviation. Flight surgeons, en-
gineers, and military leaders redefined the nature of flight to alleviate the dangerous conditions aircrews
faced and moved to reduce their independent presence, or even remove it altogether, through automation.
This book confronts directly the mainstream notion of pilot supremacy in flight to reveal that the aeronau-
tical community knew from its earliest days that “pilots were a major problem in aviation development”
(p. 10) that was equal to and perhaps greater than the purely technical limitations they faced.

Schultz organized The Problem with Pilots thematically to support his argument. The first five chapters
detail the work of U.S. Army aviation (the U.S. Air Force after 1947) in defining and innovating technol-
ogy, methodology, and doctrine to address the human-machine relationship. Chapter 1 introduces how
increases in aircraft speed and altitude created both physical and psychological problems for pilots and air-
crew. To address them, flight surgeons adopted “technoscientific” methods as they conducted innovative
research, managed flyers’ medical health, and legitimized the role of aviation medicine through a new pa-
thology of flight (p. 12). In Chapter 2, flight surgeons, acting as “aeromedical engineers,” entered into a
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en suisse de socialistes allemands qui y öditaient, depuis läutomne 1g79, leur hebdoma-
daire, Der sozialdemokat, introduit clandestinement en Allemagne, Dans sa conception
d'un anarchisme global, comme une notion analytique plus que comme un vöritable
concept historique (p. t8), läuteur se coupe de toute analyse sCrieuse de ce terme.

|ävoue avoir de la peine ä comprendre la ndcessit6 de comparer la conception de
Rudolf Rocker, dans un texte paru en 1939 aux Etats-unis, avec la quatriöme rdsolution
du congrös de saint-Imier d.e 1872 (p.282-296). Rocker, qualifid faussement de
<deutsch-jüdischer Anarchist>, s'ötait certes distingud dans l'East End londonien par ses

efforts pour organiser les nombretx immigrös juiß, apprenant pour cela le yiddish et se
familiarisant avec les usages et les coutumes de ces groupes; mais il n'dtait nullement juif.

Une question imPortante demeure. Les ouwiers jurassiens Ctaient-ils waiment des
anarchistes? Au lieu de se pencher sur la fagon dont ils se nommaient, sur les termes
employds par eux et leurs contemporains, Eitel le ddcröte, mais sans jamais dire quand ils
le sont rdellement, Les pages consacr€es ä Ia Fdd€ration ouvriöre du vallon, fondde en
1872, sont caractcristiques; elle refuse dädhdrer ä l'Association Internationale des
Travailleurs (AIT) jusqu'en 1876 et, m€me aprös, ses membres s'inquiötent des ddpenses
en faveur de la propagande pour les iddes de I'Internationale. Le syndicat des graveurs et
guillocheurs dlabore des dispositions dont plusieurs ne sont guöre en accord avec
länarchisme (p. aaO). Il en va de möme pour la sociötö des monteurs de boites argent:
refus de soutenir la gröve de leurs collögues ä La Chatx-de-Fonds QS74'); refus de
lädhösion ä l'Internationale; plaintes contre lbrganisation par celle-ci de confdrences.
c'est malheureusement le seul syndicat dont on possöde un registre de procös-verbaux des
söances, or, si lbn consulte lbuvrage du cinquantenaire de l'union syndicale suisse (usS)
et Ia contribution d'Achille Grospierre, lbn voit qu'il disposait däutres documents. fävais,
il y a bien des annöes, questionnö le responsable des archives de la Fdddration suisse des
ouvriers sur mdtaux et horlogers (FOMH) qui mävait dit qu'il y avait eu des disparitions
dues ä un incendie, Eitel se fait une construction mythique de länarchisme, tant chez les
ouvriers que dans son interprdtation dun mouvement global, transcendant dates et
circonstances. Cela dit, il faut reconnaitre l'intdröt de beaucoup de ces pages.

Marc Vuilleumier, Genöve

Tobias Scheidegger, <Petite Science>r. Ausseruniversitäre Naturforschung in der Schweiz
um I 900, Göttingen : Wallstein Yerlag, 2017, 707 Seiten, 147 Abbildungen.

Tobias Scheideggers Arbeit Petite Science hat die ausseruniversitäre Naturforschung
um 1900 zum Thema, ein bislang in der Schweiz historiografisch kaum bearbeitetes Feld.
Im Zentrum dieser thematisch strukturierten Arbeit stehen ftinf Naturforscher: Christian
Brügger, Heinrich Wegelin, Franz Leuthardt, Hans Bachmann, Issak und Adolf Bloch. In
ihren jeweiligen kleinstädtischen Milieus - in chur, Frauenfeld, Liestal, Luzern und solo-
thurn - waren die Akteure als Kantonsschullehrer, Museumskuratoren und Sektionsprä-
sidenten der jeweiligen kantonalen Naturforschenden Gesellschaften verwurzelt, etablier-
ten unterschiedlichste Beziehungen zr Kollegen, Professoren, Amateuren der
Naturforschung, Laien und Gewährspersonen. Scheidegger schätzt diese Form ausseruni-
versitärer Wissensproduktion als <eigenen Modus naturgeschichtlicher Wissenschaftsfor-
schungo ein, die <in epistemischer wie sozialer Hinsicht eine bedingt autonome Sphäre
ausbildeter (S.33). Innerhalb des Spektrums der Naturforscher handelt es sich bei diesen
Akteuren, wie Scheidegger hervorhebt, um einen spezifischen, dem Lokalen verpflichteten
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Typus, im Gegensatz beispielsweise zu Sammlern aus dem städtischen Grossbürgertum,
etwa in Basel.

In sieben Kapiteln analysiert der Autor die vielfiltigen Praktiken, wie pflanzliche
und tierische Objekte präpariert, konserviert, präsentiert wurden und untersucht die
Techniken der Inventarisierung, unter welchen Liste und Katalog die gebräuchlichsten
Wissensformate darstellten. Auf welche Weise die Zirkulation von Objekten, der Tausch
und das Geschenk von Sammlungsgegenständen zwischen den Protagonisten Netzwerke
konstituierte und Beziehungen etablierte, wird in einem separaten kapitel ausgeflihrt.
Detailliert werden die Praktiken des Tauschs und der Gabe von Artefakten, die damit
einhergehenden Semantiken wechselseitiger Ehrbezeugung, die Codes der Widmungen,
Erwähnungen und Danksagungen untersucht, Die exemplarische Rekonstruktion eines
Streits um nomenklatorische Grundsätze zeig!, wie viel für die Akteure auf dem Spiel
stand. Umfassend werden die lokalen institutionellen Räume beleuchtet, von welchen aus
die Naturforscher agierten: Museum, Verein, Gymnasium. Landschaft wird in einer dop-
pelten Funktion analysiert: einerseits als Erkenntnisraum, Materialreservoir gewissermas,
sen, andererseits auch als Raum für Erlebnis und Geselligkeit sowie als Exkursionsdestina-
tion. Scheidegger setzt damit die Praxis der Naturforschung auch in Bezug zu einem
aufl<ommenden Naturschutzgedanken wie auch ztu verstärkten Wahrnöhmung der Land-
schaft als touristischem Raum. Das abschliessende Kapitel widmet sich der ausseruniver-
sitären Naturforschung in ihren häuslichen Dimensionen (<Heimwissenschaft>) sowie als

sogenannter <Heimatmaschine >.

Die Analyse dieser spezifischen ausseruniversitären Forschungspraxis gerade in
ihrem Verhältnis zur universitären bildet eine zentrale Perspektive dieser Arbeit, die dies-
bezüglichen Bestimmungen bleiben aber bisweilen etwas stereotfp. Obschon sich Schei-
degger einleitend gegen ein inzwischen in der Wissenschaftsgeschichte vielfach kritisiertes
Fortschrittsnarrativ verwahrt - von der klassiffzierenden Sammlungs- zur experimentie-
renden Laborwissenschaft -, kehrt dieses doch in seinen Ausftihrungen als interpretative
Folie wieder,2 So wird die Praxis des Sammelns und Bestimmens als <naturgeschichtliche
Forschungspraxis ziemlich Hassischer Ausprägung> (S.33) und tendenziell als <konser-
vativ> rubriziert. Zudem hätten sich die Protagonisten kaum auf ein <theoretisches Par-
kett> (S. 196) gewagt (was auch immer damit gemeint sein mag) und gesamthaft sei ihre
wissenschaftliche Bilanz als <bescheiden> (S. 622) einzustufen. Um diese wohl nicht
grundsätzlich abwegigen Charakteristiken zu plausibilisieren, müsste der Autor aber doch
zeigen, wie im Gegensatz dazu der akademischen Forschung theoretische Modelle und
Forschungsagenden zugrunde lagen und diese substantiellere Leistungsbilanzen aufinrie-
sen, Zu fragen wäre darüber hinaus auch, ob die universitären Protagonisten mit ihren
vielfültigen Kontakten zu Akteuren der Petite Science, wie etwa dem Zürcher Professor ftir
systematische Botanik, Pflanzengeografie und Pflanzengeschichte Hans Schinz, in ihren
akademischen Kontexten ebenfalls als tendenziell rückwärts gewandt galten. Mehr würde
man gerne über die Abgrenzungen zwischen universitärer und ausseruniversitärer Sphäre
erfahren. Spuren ftir weiterführende Interpretationen bietet die Arbeit einige, etwa das

Erscheinen der Flora der Schweiz von Hans Schinz und Robert Keller zur fahrhundert-

2 Wie Pickstone ausführt: <Analysis (or classification more generally), is to easily dismissed as

timeless or preliminiary to real knowledge - in part because classification is associated with natural
history and other activities which historians of science [... ] have seen as old-fashioned or marginal.>

)ohn Pickstone, Museological Science? The Place of the Analytical/Comparative in Nineteenth-Cen-
tury Science, Technology and Medicine, in: History of Science 3212 (1994), S. 111-138, hier S. 133.
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wende: Intention der Autoren war es, die ExcursionsJlora für die Schweiz (1867) des

Thurgauer Amateurbotantikers August Gremli <zu ersetzen und von der Bildfläche ver-
schwinden zu lassen) - eines der zahllosen wunderbaren Quellenfundstücke des Autors
(s. 321).

Stärke und Qualität dieser Studie zu ausseruniversitärer Naturforschung liegt h
fürem geradezu panoramischen Charakter, Kehrseite dieser Darstellung ist jedoch, dass

transformative Prozesse weitgehend ausgeblendet bleiben. Präziseres wünscht man über
die Umfassungen dieses (epistemologischen Raumes> (Michel Foucault) ausseruniversi-

tärer Naturforschung zu erfahren, der sich durch spezifische Praktiken und Organisati-
onsformen des Wissens charakterisierte. Wann, auf welche Weise etwa endete dieser
Typus? Interessant wären diese Fragen gerade auch im Kontext anderer vereinsmässig

organisierter Formen der Wissensproduktion.
Bisweilen verselbständigen sich die Interpretationen und gleiten dabei allzu sehr ins

Allgemeine ab. Gerade im Begriff <Heimat> scheint ein erhebliches Reizpotential zu lie-
gen (S. 566-568). Im Falle von Franz Leuthardts Liestaler Wohnstätte, einem <Heimat-

stil-Haus> mit umliegendem Garten, ortet Scheidegger zusammenfassend (mehr als

ein[en] Architekturstil oder eine Wohnform>, vielmehr <einen Vorposten jener konser-
vativen Reformbewegungen, die unter Anrufung von Natur und Heimat an Alternativmo-
dellen zur liberalen Moderne bastelten> (S. 628). Konkrete Belege flir diese freischweben-

den Schlüsse fehlen allerdings. Das sogenannte Heimatstil-Haus war wohl zunächst

einfach die verbreitetste Bauweise in ländlichen Gegenden für ein zu Wohlstand gekom-
menes Btirgertum. Angezeigt wäre es, <Heimat> zunächst schlicht als Metonymie des

Lokalen zu fassen. Erst anschliessend wären die Schichten des Ideologischen sorgfiiltiger
und spezifischer herauszuarbeiten. Die sogenannte <Heimatmaschine> (S. 57), an welcher

die <petite science> mitgewirkt habe, manifestiert sich dann zuweilen eher als hochtourig
rotierende, historische Interpretationsmaschine.

Ahnliches gilt für die Ausführungen zum Studierzimmer des Provinzgelehrten Leut-

hardt (S.528-566). Die fotografisch überlieferte Klause des Lehrers und Naturforschers
mit Schreibtisch, Vitrinen, Schubladenkorpus, geometrischen Zeichenwerkzeugen und
meteorologischen Messgeräten wird als <quasimuseale Inszenierung> und <gezielte wis-

senschaftliche Selbstdarstellung> gedeutet (S.540). Zudem korrespondiere die Enge des

Studierzimmers mit dem kleinräumigen Forschungshorizont des Akteurs. So bestechend

diese Deutungen aufs Erste auch sein mögen, so sehr verkennen sie, in welchem Masse

etwa ein solcher Einrichtungsstil einem allgemeinen bürgerlichen Modegeschmack im
ausgehenden 19, Jahrhundert entsprach, der schliesslich auch in Liestal Einzug gehalten

hatte, So weist Walter Benjamin in seinem Fragment gebliebenen Passagen-Werk auf den

damaligen <Fortifikationscharakter>3 von Interieurs hin und führt aus: <Das 19. Jahrhun-
dert war wie kein anderes wohnsüchtig. Es begriff die Wohnung als Futteral des Men-

schen und bettete ihn mit all seinem Zubehör so tief in sie ein, dass man ans Innere eines

Zirkelkastens denken könnte, wo das Instrument mit allen Ersatzteilen in tiefe, meistens

violette Sammethöhlen gebettet, daliegt.>a Wiederum wäre also hier genauer zwischen

Allgemeinem und Besonderem zu differenzieren.
Gesamthaft lie$ mit Tobias Scheideggers Petite Science eine beeindruckende, über-

aus materialreiche Arbeit vor. Sie zeigt einmal mehr, wie ergiebig eine Wissenschaftsge-

Walter Benjamin, Das Passagen-Werh Frankfurt a.M. 2009, S' 284.

Ebd., s. 292.

3

t,
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schichte ist, die den schmalen Höhenkamm exklusiver akademischer Wissensproduktion
verlässt.

Daniel Kauz, Gurtn ellen

Linda Ratschiller, Karolin Wetjen (Hg.), Verflochtene Mission. Perspektiven auf eine
neue Missionsgeschichte, Köln, Weimar, Wien: Böhlau Verlag, 2018, 248 Seiten, 9 Abbil-
dungen.

Aus Vorträgen, die an der Tagung New Approaches to Mission History/Neue Zugän-
ge zur Mßsionsgeschichte 17,-18.06.2016 insbesondere von Promovierenden aus

Deutschland und der Schweiz vorgetragen wurden, ist der hier vorgestellte Sammelband

hervorgegangen. Für die Publikation wurden die Beiträge im Hinblick auf das gemeinsa-

me Anliegen, <Missionsgeschichte nicht mehr primär als Projekt einzelner europäischer
Missionsgesellschaften zu begreifen, sondern gesamthistorisch als Verflechtungsgeschichte
zwischen global vernetzten Akteuren[i-innen], Institutionen, Objekten und Wissensbe-

ständen zu konzipieren) (S. 15), überarbeitet. Der Sammelband schliesst thematisch
sowie methodisch an Arbeiten von Rebekka Habermas, Richard Hölzl und Alexandra
Przyrembel an,6 Diese neue Missionsgeschichte sieht Peripherie und Zentrum nicht mehr
eindeutig bestimmt, denkt Markg-, Meso- und Mikrogeschichte zusammen und vertritt
einen kritischen Umgang mit Missionsquellen. Den Herausgeberinnen des Bandes geht es

darum, das Scheitern von Netzwerken, das Verschweigen oder den Nichttransfer von
Wissen, Informationen und Objekten zu thematisieren, um zu <einer komplexen und kri
tischen Verflechtungsgeschichte der MissionD (S. 16) beizutragen. Die elf Beiträge decken

eine weite Themenpalette ab: Sie thenratisieren die <Porosität> von Textquellen (S. l8),
ziehen Material Objects mit in die Analyse ein, reflektieren die Lokalitäten und Entste-

hungskontexte der Missionsquelien oder benutzen verschiedene Archive wie beispielswei-

se Lokalzeitungen und Kolonialarchive, um Missionsquellen zu kontextualisieren, Die
sechs Autorinnen und zwei Autoren greifen auf - insbesondere englischsprachige - theo-
retische und methodische Ansätze aus <der Globalgeschichte, der historischen Netzwerk-
forschung, den material studies, der Wissensgeschichte, der Religionsgeschichte, der mu-
seum studies und der critical cartography> (5.19) zurück. Auf die sehr gelungene

Einleitung der beiden Herausgeberinnen folgen zwei Aufsätze in englischer und sechs in
deutscher Sprache. Ein ausgewogeneqes Verh?iltnis zwischen englischen und deutschen

Aufsätzen wäre jedoch ebenso wünschenswert gewesen wie Beiträge von Forscher-innen

aus dem globalen Süden beziehungsweise den ehemaligen Kolonien. Stellenweise hätten
einige der Beiträge auch weniger Gebrauch vom generischen Maskulinum und von Kon-
zepten wie <brokers>, <entanglement>, <laboratoryo machen können.6 Die Titel und

Untertitel der Beiträge erschienen mir teilweise etlvas zu deskriptiv und zu wenig analy-

tisch.

s Rebekka Habermas, Richard Hölzl (Hg.), Mission Global. Eine Verflechtungsgeschichte seit

dem 19. Jahrhundert, Köln, Weimar, Wien 2014; Rebekka Habermas, Älexandra Przyrembel (Hg,),

Von Käfern, Märkten und Menschen. Kolonialismus und Wissen in der Moderne, Göttingen 2013.

6 Zwei australische Historikerinnen verzichten in ihrer kürzlich erschienen Monographie gänz-

lich auf solche Konzepte und reüssieren dadurch meines Erachtens darin, das Geschehen genauer zu

rekonstruieren und zu beschreiben: Joanna Cruiclshank, Patricia Grimshaw, White Women, Abori-
ginal Missions and Australian Settler Governments. Maternal Contradictions, Leiden 2019 (Studies in
Christian Mission, 8d.56). Auch der Fokus auf indigene und missionarische Frauen gef?illt mir an

dieser Monographie,
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